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C. Neuzeit.
1492- 1789.

53. Erfindungen und Entdeckungen.
Johannes Gutenberg. Christoph Kolumbus.

1440. 1492.
1. Handwerk lind Handel hatten den Wohlstand und das

Ansehen der Städte , besonders in Italien und Deutschland,
mächtig gehoben . Der wachsende Verkehr verlangte und
brachte auch erweiterte Kenntnisse , deren Ausbreitung durch
nichts so sehr gefördert wurde , wie durch die Erfindung derBuchdruckerkunst.

2. Johannes Gutenberg. ( 1440 . ) Man verstand es schon
längst , Spielkarten , Heiligenbilder und Sprüche auf Holz- oder
Kupfertafeln einzugraben und von Hand zu drucken . Die ge¬
wöhnliche Art der Vervielfältigung von Büchern war indessen
immer noch das Abschreiben.  Im Altertum taten dies
meistens die Sklaven , im Mittelalter fleissige Mönche. Aber solche
Bücher waren teuer und selten und daher nur den Reichen zu¬
gänglich . Ein gewöhnliches Buch kam auf 100—500 Franken,
ein kunstreiches , grosses auf 8000—10,000 Franken zu stehen.
Da verfiel ein kluger Mann, J ohannes Gutenberg in Mainz,
auf den trefflichen Gedanken , die einzelnen Buchstaben in
Holz auszuschneiden , nach ihrer Form Lettern zu giessen,diese zu Silben und Wörtern zusammenzusetzen und sie
statt von blosser Hand mit einer Presse zu drucken . Durch
diese Erfindung wurde es ihm möglich, schneller , schöner
und billiger zu arbeiten . Dabei kamen ihm die gleichzeitigen
Verbesserungen in der Herstellung des Papiers zu Hilfe . Der
erste grössere Druck war eine lateinische Bibel. Anfänglich
wurde die Buchdruckerkunst geheim gehalten und von den
Mönchen als Zauberei verdächtigt ; auch machten andere den
Erfolg und den Gewinn Gutenberg streitig . Doch konnte es nicht
fehlen, dass die epochemachende Erfindung bald überall Ein¬
gang fand , in der Schweiz ohne Zweifel zuerst in Basel um das

1440.

1455.
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Jahr 1455 . Gegenwärtig ist man im stände , mit einer Presse
und einem Arbeiter in einer Stunde 15,000 Exemplare einer
grossen Zeitung zu drucken.

3. Die Entdeckungsfahrten der Portugiesen . Je allgemeiner
die Kenntnisse und je ausgedehnter Handel und Verkehr wurden,
desto mehr wuchs der Forschungstrieb , insbesondere beschäftigte
sich das Abendland mit dem Versuch , eine leichtere Verbindung
mit Indien herzustellen , von dessen Reichtum man sich eine
übertriebene Vorstellung machte . Die bisherigen Handelswege
über Asien waren entweder zu beschwerlich oder zu kostspielig.
Die Portugiesen waren die ersten , welche die abergläubische
Furcht vor einem Weltmeer , das angeblich unter dem Äquator
siede , überwanden und einen Weg zur See um Afrika herum
suchten . Indessen wagten sie sich nur langsam vorwärts . End¬
lich erreichten sie , der Küste Afrikas folgend , im Kap der
guten Hoffnung die Südspitze dieses Erdteils . Aber erst
11 Jahre später landete das erste portugiesische Schiff unter

1498. Vasco de Gama an der Westküste Vorderindiens.
4 . Christoph Kolumbus. (1492 .) Unterdessen hatte Christoph

Kolumbus aus Genua  bereits einen direkten Weg nach Indien
quer über den atlantischen Ocean gesucht . Er ging von der
richtigen Ansicht aus , dass die Erde eine Kugel sei ; nur stellte
er sich dieselbe viel kleiner vor , als sie in Wirklichkeit ist.
Wenn er immer nach Westen fahre , sagte er sich , so müsse er
nach Indien gelangen . Was ihn leitete , war nicht nur der Trieb
nach Ehre und Gewinn , sondern auch die religiöse Begeisterung:
er wollte der katholischen Kirche zum Siege über den Erd¬
kreis verhelfen . Von der spanischen Königin Isabella von
Kastilien  erhielt er drei kleine Schiffe , mit denen er am
3. August 1492 , von 120 verwegenen Abenteuern begleitet , die
ungewöhnliche Fahrt antrat . Zuerst ging diese nach den be¬
kannten kanarischen Inseln und dann , am G. September , nach
dem unbekannten Westen . Es brauchte hohen Mut , scharfe
Beobachtungsgabe und unerschütterliches Selbstvertrauen , um
während fünf langer Wochen „dem schweigenden Weltmeer zu

i2. oktbr. folgen .“ Endlich zeigte sich die Küste . Man landete auf einer
141S- kleinen Insel Guanabani,  dem jetzigen San Salvador , in der

Bahamagruppe . Es waren fremde Menschen und eine fremde
Welt , die sich den erstaunten Spaniern zeigten . Nachdem Ko¬
lumbus noch Kuba und Haiti entdeckt hatte , kehrte er nach
Spanien zurück.

5. Hier erweckte die Nachricht von den aufgefundenen
Ländern eine unbeschreibliche Aufregung . Alles drängte sich
herbei , um hinüberzufahren . Kolumbus unternahm noch drei
Fahrten  nach dem Westen , auf denen er sogar das Festland
von Süd - und Mittelamerika betrat . Irrthümlich glaubte er , in
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der Nähe von Ostasien und Indien zu sein und nannte daher
die Insulaner Indianer . In diesem Wahne starb er, nicht 1506
ohne die Bitterkeit des Undanks gekostet zu haben.

Erst allmälig kam man zu der Überzeugung, dass man
einen neuen Erdteil aufgefunden habe; er erhielt nach dem
Geographen Amerigo Vespucci , der ihn zuerst beschrieb,

fyluHlbusl.

Entdeckungsfahrten
.der Spanier.
— — _ der Portugiesen.
_ __ der Engländer.

H . = Haiti . K. = Kanarischen Inseln.
J . = Jamaika . R. = Rio de Janairo.

den Namen Amerika. Kolumbus war freilich nicht der erste
Entdecker des Landes : schon 500 Jahre früher, ums Jahr 1000,
waren die Normanen von Island aus nach Grönland und Nord¬
amerika hinübergesegelt, ohne jedoch ihre Fahrten weiter zu
verfolgen.

7. Die Entdeckung von Amerika war von den wichtigsten
Folgen begleitet : sie machte Europa zum Mittelpunkt der Welt.
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Neues Leben kam in den alten Erdteil . Wie in der Mitte und
im Südwesten Amerikas die Spanier , so Hessen sich im Südosten
die Portugiesen und im Norden Franzosen , Engländer
und Holländer nieder . Dies geschah bald in friedlicher Ein¬
wanderung , bald durch gewalttätige Eroberung . Dabei hatten
freilich die armen Indianer furchtbar zu leiden, besonders von
den habsüchtigen Spaniern . In Folge der Kriege , des Hungers,
der Misshandlungen und der religiösen Verfolgungen starben sie
zu Millionen dahin ; viele gaben sich aus Verzweiflung selbst
den Tod . Um den Ausfall an indianischen Arbeitern zu decken,
führte man in unmenschlicher Weise Negersklaven aus Afrika
ein. Grosse Menge von edeln Metallen , von Gold und Silber
flössen nach Europa ; indem sie die Bedürfnisse vermehrten,
weckten und belebten sie Handwerk , Gewerbe und Verkehr.
Der Handel , der sich nunmehr zum Welthandel erhob, nahm
von jetzt an seine Richtung nach Westen . Während die neue
Welt von der alten eine Reihe von wertvollen Erzeugnissen
erhielt , wie z. B. Getreide , Kaffee, Zuckerrohr , Baumwolle und
die nützlichen Haustiere , schenkte sie umgekehrt Europa wich¬
tige Nahrungs - und Genussmittel : Kartoffel , Mais und Tabak.
Aber auch in geistiger Richtung machte das Abendland grossen
Gewinn : die Kenntnisse , besonders in Naturwissenschaft und
Geographie erweiterten sich, und zwar weniger durch das Stu¬
dium von toten Büchern , als vielmehr in lebendiger Beobachtung
der Welt und der Menschen.

Aufgaben:
1. Worin bestand:

a) die Erfindung Gutenbergs?
b ) der grosse Gewinn seiner Erfindung?

2. Warum ist Basel wahrscheinlich der erste Druckort in der
Schweiz gewesen ? (Die erste Hochschule 1460.)

3. Warum wagten sich die Seefahrer trotz des Kompasses selten
auf das offene Meer hinaus?

4. Welche Verdienste haben um die Entdeckungen:
a) die Portugiesen?
b ) Christoph Kolumbus?

5. Den wievielten Teil des Seeweges nach Indien hatte Ko¬
lumbus in Guanahani erst zurückgeleg 't?

6. Was erzählt die Sage von der Empörung seiner Matrosen?
7. „Kolumbus “, Gedicht von Luise Brachmann.
8. In wievielen Tagen fährt heute ein Segelschiff von Liverpool

nach New -York ? in wievielen ein Dampfschiff?
9. Welche geographischen Namen in Amerika erinnern an Ko¬

lumbus?
10. Welche Entdeckungsfahrten unternahmen die Portugiesen?

die Spanier ? die Engländer ? (Siehe Karte .)
11. Welches sind gute und welches schlimme Folgen der Ent¬

deckung Amerikas g-ewesen?
12. Welche Städte mussten durch die neuen Entdeckungen an

Bedeutung verlieren ? warum?
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54. Zustände vor der Reformation.
1500 .

1. Die Städte wurden mehr und mehr nicht nur der Sitz
des Wohlstandes und des Genusses, sondern auch der Bildung
und der Kunst . Das Leben verfeinerte sich. Neue Nahrungs¬
und Genussmittel wurden zum Bedürfnis . Man baute schönere
Häuser und schmückte sie mit Bildsäulen und Malereien . Das
Handwerk wurde zum Kunsthandwerk , indem es bequeme
und schöne Geräte , zierliche und farbige Glasscheiben , Ofen,
Kleider und Schmucksachen schuf. Selbst berühmte Künstler,
Maler und Bildhauer verschmähten es nicht , sich in den Dienst
des Kunsthandwerks zu stellen . Die Lustbarkeiten und Feste
mehrten sich. Taufen und Hochzeiten , Kirchweihfeste und
Fastnachtspiele wurden immer ausgelassener , und umsonst suchten
die Obrigkeiten dem ungebundenen Treiben durch Sittenmandate
zu wehren . Um so ärmlicher und freudeloser war freilich das
Leben der Bauern auf dem Lande , die immer mehr zu Unter¬
tanen der Städte und der kirchlichen und weltlichen Fürsten
herabsanken.

2. Das geistige Leben nahm in den Städten einen ge¬
deihlichen Aufschwung . Die Dichtkunst ging von den adeligen
Minnesängern auf die bürgerlichen Meistersänger über , die
besonders das Lehrgedicht pflegten.

Schulen bestanden überall . Es gab deutsche Schulen,
Lateinschulen und Hochschulen . In den deutschen
Schulen wurden Knaben und Mädchen besonders in den zum
Leben unentbehrlichen Kenntnissen unterrichtet , also im Lesen,
Schreiben und Rechnen , dann auch in der Religion und im
Singen . Die Schulordnung war aber sehr mangelhaft , das
Lernen ein mechanisches Auswendiglernen und die Schulzucht
ungemein streng . Die Lehrmeister und die Lehrfrauen , meistens
ungebildete Leute , nicht selten abgesetzte Pfarrer , ausgestossene
Mönche oder liederliche Studenten , entbehrten der nötigen
Achtung . Schule hielt , wer wollte ; das Einkommen bestand
aus dem Schulgeld ; Schulzwang gab es nicht, doch waren
wenige Bürgerkinder ohne Schulbildung . .

Die Lateinschulen , in denen besonders die lateinische
Sprache gepflegt wurde , und die Universitäten , die Schulen
der Gelehrten , waren ungewöhnlich zahlreich besucht . Die Hoch¬
schule in Prag soll im 15. Jahrhundert über 20,000 Studenten
gezählt haben . Denn viele Tausende drängten sich herzu , die aus
Not oder aus Mangel an Beschäftigung im Studium zugleich
ihren Unterhalt suchten . Als „fahrende Schüler “ zogen sie in
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der Welt umher , erhielten sich vom Betteln oder Stehlen und
waren oft eine wahre Landplage.

Die Erfolge des Unterrichtes mussten unter diesen Um¬
ständen sehr ungenügend sein . Dazu kam , dass das Volk auf
dem Lande ohne Schulbildung aufwuchs , daher waren hier
Aberglaube und Unwissenheit allgemein.

3. Mit dem 15. Jahrhundert schlug die gelehrte Bildung
neue Bahnen ein . Mit Staunen und Bewunderung entdeckte man
in den Werken der griechischen und römischen Schriftsteller
geistvolle Anschauungen , die den bisherigen über Religion und
Staat , über Natur und Menschenleben widersprachen . Diese
alten Sprachen und Schriften zu studiren , galt vielen grossen
Gelehrten , hauptsächlich in Italien , als einzige Quelle wahrhaft
menschlicher Bildung . Humanisten hiessen diese Gelehrten,
mustergültige oder klassische Schriftsteller diese griechischen
und römischen Dichter und Geschichtschreiber , Staatsmänner
und Redner . Bisher hatten sich die Gebildeten vorzugsweise mit
religiösen und kirchlichen Fragen abgegeben ; nunmehr pflegten
sie die weltlichen Wissenschaften:  Geschichte und Geo¬
graphie , Astronomie und Mathematik . Die bildenden Künste,
Baukunst , Bildhauerkunst und Malerei , entfalteten in Italien
ihre schönste Blüte . Davon zeugt besonders die erhabene Peters¬
kirche in Rom, gleich prachtvoll im Innern , wie im Aussern.
An der Spitze der zahlreichen Künstler , die an den päpstlichen

t 1520. Hof berufen wurden , steht Rafael , der grösste Maler aller Zeiten,
der Kirchen und Paläste mit seinen unübertrefflichen Meister¬
werken schmückte.

4 . Zu diesem allseitigen „Erwachen des mensch¬
lichen Geistes “, das durch die aufkommende Buchdrucker¬
kunst mächtig gefördert wurde , stand die katholische Kirche in
schneidendem Gegensatz . Statt die Leute zu belehren , verkündete
sie zahllose Wunder ; statt sie zu bessern , teilte sie angeblich
göttliche Gnadengeschenke aus . Sie war das Gegenteil von dem
geworden , was sie nach den Lehren Jesu hätte sein sollen:
reich statt arm , mächtig statt demütig , sittenlos statt vorbildlich,
äusserlich statt innerlich . Darum strafte sie den Besitz und das
Lesen einer Bibel als sündhafte Ketzerei . Der Gottesdienst sollte
die Leute anziehen und der Geistlichkeit Ansehen und Reich¬
tum verschaffen . Die sinnliche Pracht der Bilder , der Musik
und der feierlichen Prozessionen lockte Auge und Ohr . Die
Beichte zeigte auffällig die besondere und höhere Stellung der
Geistlichen . Der Handel mit Reliquien , die frommen Schenkungen
und Stiftungen , der Verkauf von Pfründen , besonders aber der
Ablasshandel  waren geeignet , reichen Gewinn zu bringen.
Leichtfertige Päpste und Bischöfe scheuten sich nicht , den Leuten
vorzuspiegeln , man könne sich und andern für begangene und
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zukünftige Sünden gegen Geld  von der Kirche Verzeihung,
Erlösung der Seelen aus dem Fegfeuer und die ewige Seligkeit
erkaufen . Je grösser die Sünde , desto grösser die Taxe . Ein

Mord konnte mit ungefähr 200 Franken nach unserm Geldwert,
ein falscher Eid mit 250 Franken gesühnt werden u. s. f. Aber
die Zeiten waren andere geworden , die unwissenden Geistlichen

mmII

iiliilll!

in:. ,:.kiiSiPi

%

111 ili

I. II MIIi Ipil 1!
Phipi'

@411

rMfmsßssm :i

mm

4mm

sasa

-*1 s»y

PeterskirchoinRom.



124

1483.

schon längst ein Gegenstand der Missachtung, die herunterge¬
kommenen Klöster das Gespött der Welt. Der augenschein¬
liche Betrug des Ablasshandels war die äussere Veranlassung,
dass ein kühner Mann es wagte, dem allgemeinen Unwillen
Ausdruck zu geben: das war Martin Luther.
Aufgaben;

1. Wann nennt man das Handwerk ein Kunsthandwerk?
3. Was waren die Minnesänger ? Was die Meistersänger?
3. Welche , drei Schulstufen gab es im Mittelalter?
4. Welchen Schulen entsprechen sie heute?
5. Was waren die Humanisten?
6. Was versteht man unter Klassikern?
7. Warum kam der Humanismus zuerst in Italien auf?
8. Welche Bedeutung ’ hatte früher die lateinische Sprache?
9. Was ist die Beichte ? eine Reliquie ? der Ablass ? was versteht

man unter dem Fegefeuer?

55. Die Reformation in
Martin Luther.

1483 —1546.

1. Am 10. November 1883 feierte das ganze protestantische
Deutschland mit Begeisterung das Andenken Martin Luthers.
400 Jahre waren seit seiner Geburt verflossen, und Millionen
dankten ihm dafür, dass er der christliehen Kirche neue Bahnen
gewiesen hat.

2. Martin Luther wurde in Eisleben , einem Städtchen
im mittlern Deutschland, geboren Er wuchs in ärmlichen Ver¬
hältnissen auf. Zu Hause wie in der Schule wurde er streng
erzogen und oft wegen geringer Fehler blutig geschlagen. Sein
Vater, der später etwas wohlhabender geworden war, schickte
den talentvollen Sohn auf verschiedene Lateinschulen und zuletzt
an die Hochschule zu Erfurt, um ihn die Rechtswissenschaft
studiren zu lassen. So energisch und derb Luther im Leben
auch war, so kleinmütig und gering dachte er von sich selbst.
Er machte sich bittere Vorwürfe über seine Sündhaftigkeit und
hielt sich für ewig verloren. Um den Seelenqualen zu entrinnen,
trat er, mittelalterlicher Anschauung folgend, in ein Kloster.
Allein erst das Studium der heiligen Schrift gab seiner Seele
Ruhe. Der Kurfürst von Sachsen,  dem der Vorsteher des
Klosters den gelehrten, beredten und eifrigen Mönch empfohlen
hatte, berief ihn als Professor und Prediger an die Hochschule
zu Wittenberg.  Eine Reise nach Rom öffnete Luther die
Augen über den Missbrauch, der vom Papst und von den Geist-
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liehen mit der Religion getrieben wurde. Immer deutlicher
wurde ihm der Gegensatz zwischen den Lehren der katholischen
Kirche und der Bibel.

3. Der Ablasshandel (1517). Um jene Zeit verkaufte in
Deutschland ein Mönch, Namens Tetzel , marktschreierischseine

SSSf^

Martin Luther.

Ablasszettel. Da schritt Luther zu einer grossen Tat. Am
31. Oktober 1517 schlug er an die Türe der Schlosskirche zu si.
Wittenberg 95 Sätze gegen den Ablasshandel an. Nicht gegen
den Papst, sondern nur gegen den schändlichen Betrug war
diese Veröffentlichung gerichtet. Sie erregte in ganz Deutschland
gewaltiges Aufsehen. Die Einsichtigen frohlockten, die Ängstlichen

Oktbr
1M7.
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erschraken , die Geistlichen und Mönche schmähten . Der Papst,
der von Luthers Auftreten gehört hatte , suchte ihn bald durch
Drohungen , bald durch Versprechungen von einem weitern Vor¬
gehen abzuhalten . Luther aber , der von seinen Gegnern heftig
angegriffen , jedoch von einem grossen Teil der Nation und
besonders von Kurfürst Friedrich dem Weisen von Sachsen
beschützt wurde , sagte sich in einer Schrift öffentlich vom Papste
los. Von diesem in den Bann getan , durfte er es wagen , eine
der „Bannbullen “ unter dem Jubel der Studenten öffentlich zu
verbrennen.

BRANDEKB TTRG

S A C
HESS &

4. Der Reichstag zu Worms. (1521.) Mitten in dieser Auf¬
regung kam Kaiser Karl V. aus seinem Stammland Spanien

i52i. nach Deutschland und hielt einen Reichstag zu Worms
am Rhein . Da er streng katholisch war , sah er das Auftreten
Luthers ungern und lud ihn ein, sich zu rechtfertigen . Luther,
der keine Furcht kannte , gehorchte . Unter der Teilnahme und
dem Jubel von vielen Tausenden zog er auf einem niedern
Wagen in Worms ein. Hier , vor „Kaiser und Reich “, vor vielen
hundert vornehmen geistlichen und weltlichen Herren verteidigte
der kühne Reformator mit eindringlicher Beredsamkeit , gestützt
auf die Bibel, seinen Abfall von der pästlichen Herrschaft und
Lehre . Seine Rede schloss er mit den unsterblichen Worten:
„Hier stehe ich ; ich kann nicht anders ; Gott helfe mir ! Amen.“
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Der Kaiser aber war nicht belehrt und nicht bekehrt, und er¬
klärte Luther nach dessen Abreise in die Acht. Um ihn vor
allen Nachstellungen zu sichern, hielt ihn sein Beschützer, der
Kurfürst von Sachsen, auf der Wartburg im Thüringerwalde
verborgen. Daselbst fing Luther an, die Bibel aus dem
Urtext ins Deutsche zu übersetzen , weil eine Ausgabe
in guter deutscher Sprache fehlte. Da man seine Bibel überall
las, nahm man seine Ausdrucksweiseim schriftlichen und ge¬
lehrten Verkehr immer allgemeiner an. So wurde die Sprache
Luthers die Grundlage der neuhochdeutschen Schrift¬
sprach e.

5. Die Wiedertäufer. (T522.) Das mutige und entschiedene
Auftreten Luthers hatte eine Reihe von religiösen und
bürgerlichen Unruhen zur Folge. In Wittenberg drangen
Sektirer in die Kirchen, um sie von Bildern und „Götzendienern“
zu reinigen. Zu gleicher Zeit traten die Wiedertäufer auf.
Sie hatten ihren Namen daher, weil sie sich noch einmal taufen
Hessen, indem sie die Kindertaufe verwarfen. Es waren phan¬
tastische Schwärmer, die in falscher Auslegung der Bibel das
„Reich Gottes auf Erden“ aufrichten wollten. In diesem Reiche
regierten sie allein als die „Auserwählten des Herrn“. Da gab
es keine Obrigkeit, keine Priester, keine Reichen, keine Gelehrten,
ja nicht einmal Familien. Luther aber war allen Auschreitungen
feind. Unvermutet erschien er von der Wartburg herab in
Wittenberg und wies die Wiedertäufer zur Ruhe, welche hierauf
die Stadt verlassen mussten.

6. Der Bauernkrieg . (1525 .) Gefährlicher war der Aufstand
der Bauern . Es war eine natürliche Wirkung der „christlichen
Freiheit“, die Luther aus der Bibel verkündete, dass die elenden,
leibeigenen Bauern ihre Lage zu verbessern suchten. In den
„zwölf Artikeln“ verlangten sie Abschaffung der Leibeigenschaft,
der hohen Abgaben und Frondienste. Anfänglich war Luther
für sie und ermahnte die Adeligen und Städte zum Nachgeben.
Als aber einzelne Scharen der Bauern an ihren Herren wilde
Rache nahmen, predigte er leidenschaftlich gegen die „mörder¬
ischen und räuberischen Rotten“, die nach seinem Rat von den
Fürsten aus einander getrieben und erbarmungslos niederge¬
metzelt wurden.

Ein ähnliches Schicksal ereilte die zuchtlosen Banden der
Wiedertäufer.

7. Die Reformation. Mittlerweile hatte Luther eine gründ¬
liche Reformation der katholischen Kirche  vorge¬
nommen. Als Quelle des christlichen Glaubens und Lebens galt
ihm allein die Bibel . Bilder, Fasten und Wallfahrten wurden
abgeschatft, die lateinischen Messen durch das Abendmahl und
durch deutsche Predigten und Gebete ersetzt, die Klöster auf-

1525»
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gehoben und deren Güter von den Fürsten eingezogen. Vom
Papst in Rom sagte man sich los; an seiner Stelle übernahmen
die weltlichen Behörden die Leitung und Besorgung der Kirche.
Die Geistlichen waren Bürger des Staates ; die Ehe wurde
ihnen erlaubt, und Luther selbst verheiratete sich mit Katha¬
rina von Bora , einer ehemaligen Nonne, nachdem er schon
früher die Mönchskutte abgelegt hatte. — Da die Unterweisung
der Jugend in der neuen Lehre ganz besonders wichtig war,
w'endete er seine Aufmerksamkeit auch der Schule zu. Dabei
war er einsichtig genug, von ihr zu verlangen, dass sie Knaben
und Mädchen auch in den Kenntnissen des täglichen Lebens
unterrichte. — Luther hat sich auch als Dichter von Kirchen¬
liedern verdient gemacht, von denen er einzelne selber in
Musik setzte. Heute noch freuen sich Tausende an seinem
kräftigen Liede : „Ein’ feste Burg ist unser Gott“.

8. Ausbreitung der Reformation. Die Reformation war eine
so tief greifende Änderung des öffentlichen und häuslichen
Lebens, dass sie notwendigerweisezu ernsten Parteiungen, zu
Verfolgungen und Religionskriegen führen musste.
Umsonst war der Versuch der katholischen Kirche und Regenten,
die Glaubenstrennung zu verhindern. Im allgemeinen wandten
sich Mittel - und Norddeutschland , später ganz Nord¬
europa der lutherischen Kirche zu. Aber die Fürsten waren
es, welche die Religion bestimmten, im einen Land die neue
Lehre annahmen, im andern untersagten.

9. Luthers Ende. (1546.) Luther führte ein überaus glück-
1346. liches Familienleben. Von seinen Kindern überlebten ihn drei

Söhne und eine Tochter. Wenn er auch nicht frei von Fehlern,
von Heftigkeit, Eigensinn und Aberglauben gewesen ist, so
verehren wir ihn doch als einen der grössten Männer seiner
Nation und seiner Zeit.
Aufgaben:

1. Welche Verdienste hat Luther:
a) als Reformator?
b) als Schriftsteller?
c) als Dichter?
d) als Schulmann?

2. Welches sind seine hervorragenden Charakterzüge?
3. Worin bestand die Reformation?
4. Was ist eine Bannbulle?
5. Was war ein Reichstag?
6. In welcher Sprache ist das alte Testament ursprünglich ge¬

schrieben ? und das neue Testament?
7. Wo wendet man die neuhochdeutsche Schriftsprache an?
8. Was war die Taufe ursprünglich? was ist sie heute?
9. Wie wird ein Kloster aufgehoben?

10. Warum sind gegenwärtig die einen Staaten Deutschlands
reformirt und die andern katholisch?

11. Welche Vorteile erlang-ten die Fürsten durch die Reformation?
12. Welche nachteiligen Folgen hatte sie?
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56. pif Ikforniötion in Jiiridj.
tHIrid) <3n>ingft.

1484 - 1531.

1. ®aS Heben beS fcfiruei?;crifcfjen Reformators bewegt fid) in
engem ©retten als öaSjenige HutfferS, ift aber banttn nidft weniger
einflupreid) gewefen.

Ulrtd) Swingli erblicfte am 1. Sanitär 1484 in SBilbf)auS hs4.
im ®oggettburg baS Sidjt ber 9Mt. 211S Siitb einer woffltjabeitben
Familie oerleb'te er in ber freien ?llpeitnatitr eine glitdlidje Sngenb-
j$eit. 31er anfgcwecfte, lernbegierige Knabe follte Pfarrer werben unb
bereitete fid) bei feinem sDljeim, bem®etau in SBefen, auf bie fyöljern
Sdjuleu oor. ©rft jelfii Snlfre alt tarn er fdfott in bie ffrembe, n̂=
näcgft an bie Hateiitfcfmle jtt 93afei, bann nad) Sern nnb eitblid)
an bie ,'pod)fd)itlc in SBieit. Sn .fioitftanj pin fßricfter geweiljt,
(fielt ber 22fät)rige rlUann feine erftc 931 effe in SBilbljauS ju nidft
geringer Sefriebigung nnb fyrenbc ber Seinen.

2. ®ie erfte ißfarrftelle befleibete.Qwiitgli in ©faruS. ®a p isoe- isis
feinem SBirfuitgSfreiS ein drittel be§ Ijeutigett KantonS gehörte, felfite
eS iljm liiert an Slrbeit. ®ennod) fanb er ßeit, bie^eilige Sdjrift in
ber gricdjifdjen nnb tiebräifcfjen Spradje p ftnbieren: Ifwingli war
ein .pnmanift, 9(lS ffelbprcbiger begleitete er bie ©lariter auf ben
italiettifdfeit gel bpigcti , in bcncn bie Sdpeiger im ®ienft ber
iperpge non DJtailanb gegen bie ffrattpfen fäittpfteit. ®a lernte er
perfönlidf baS ReiSlattfcit unb fßeufioitcnwefcn mit all iljren fdftiiititten
folgen feniten. SBeil er als gewiffenlfafter Pfarrer auf bie fittlidje
Seffcruitg ber Heute brang, (fielt er fid) oerpfiidftet, öffcntlid) gegen
„DJliet unb ©aben" als einer fpauptquelle ber SittetwerberbniSp
prebigett. $ rei(id) ict)uf er fid) baburdf fo plflteidfe©eqner, baff er
nad) pfjufälfriger 9lmtStätigtcit©laritS oerliejf unb nad) ©iufiebcln pg.

•3. Sit ßtiiftcbcln war er SS3a 11fa1)rtSprebiger. Sdfoit nad) brei«le- ms
Sat)ren beriefen bie Sljorljerreit iit gitridf beit gewaitbten Kanjel»
rebiter als 'fieutpriefter au baS ©rofiiiiiinfter.

4.  giiricf), baS gwiitgliS gwcite.fjeimat werben follte, war eine 1519- 1531
jwar aitgefeljeuc, aber p ’iulid) fitteufofe Stabt. Unt fo crnftcr er»
faffte ber neue Pfarrer feine Aufgabe. Sn feiner SlutrittSprcbigt am
1. Sanuar 1519 erflärte er, nur baS©oattgelium prebigenp wollen;
beim aud) ifjttt war bie Sibel baS oberfte, göttliche©efepbud). Unb
er prebigte nidft niufoitft. Seine SBorte bewirken, baf) ber ütblajf-
frätner Samfoit bie Xore ifiiridfS oerfd)loffen fanb, baf; bie Stabt int
©egenfap§tt ben übrigen©ibgeitoffeu einem SiiitbitiS mit ffraufreid)
fern blieb, baf) fie ben ^ eufioneit cutfagte unb ber 9(uSgang§* unb
DJtittelpunlt ber Kirdjenreformatioit in ber Sdjweij würbe.

5. ®aS Sluftrcten̂ wingliS mufstc notwenbigp einem Kampf
gegen bie beftclfcube Kirdfe führen. So würbe^ wingti aus einem

9
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bürgerlichen ein fird)Iid)er R̂eformator. 211S ein angelegener®ud)=
bruifer, ffdofchauer, ba§ gaftengebot übertrat, famen bte (5tegenfä| e
pm SluSbrud). ßmiugli»erteibigte nirfjt nur bie„greifet ber Speifen",
fonbern oertangte aud) Freiheit ber fßrebigt unb bie ißriefterehe. Ser
5Rat fitcfjtep »ermitteln. 3nbem er fid) aber ptn 91id)ter in religibfen
Streitfragen aufmarf, majfte er fid) ein 9ied)t an, ba§ nur beit$ on=
giften ober betn ißapft in iRottt plant . Samit fagte er ficf) bereits
non ber fatfjotifrfjen Slirchenleljre log. ®r oeranftaltete im iRattjauS
in ßi'uich SReligiottSgefprädje, i'ogenannte„SiSputationeu", an betten

Ulrich Zwingli.

IpPtf

bie Slltgtäubigen ßtfingU belehren unb aus ber Sibet übermeifett
füllten; als if»nen bieg ttidjt gelang, ermunterte er 3mingli, in ber
ifirebigt be§ göttlichen SSorteS fortpfaf)reit. Snt folgenden 3al)re
1524 fdfritt er itt ber«Stabt unb auf ber ßanbfdjaft pr iReforntation.

6. 233ie Sutljer in ®eutfd)lanb auf bte durften, muffte fid;
groingli iu 3üridj auf ên  fRat ftiiljeit. Siefer aber ging nidjt eigen»
mächtig uor, fonbern befragte bie lianbgetueiitbeit, weitigften's im3(ttfang,
über ihre SReinung, unb fie ftimmten beit Steuerungen überall ohne
SBorbefjaltp . @o oollpg fid) bie fRefortnation üerhältniSntäffig rafd)
unb frieblid). Sie ißrô effiotteti unb SGSallfatjrten würben eingcftellt,
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bie Silber aug beit Sintert, freilid) nicht immer mit ber nötigen
Sdjonnng, entfernt nnb bie SDeffett obgefcftafft. Drgel, ©horgefang ttitb
Xateinifcf»e ©ebete nerftnmmten. Sie ©eiftlidjen «erheirateten fid) ;
SDöitche nnb Tonnen oerliefjett bie Älöfter; in ben teeren©ebäubett
ridjtete man Slrmeuanftalten, Spitäler nnb Sdjulen ein, gu beren
llnterfjaCt man bie ©intiinfte ber Sttoftergüter oerwetibete.

7. ©g war bem republifattifcEjen gwittgli fef)r baran gelegen,
baff bag gange Sott aug eigener Übergeugnitg bie Deformation an»
net}me. Sarum würbe and) in 3nrid) bie Sibel in§ SDeittfcJje über»
fefet. 9tn ben beiben Sateinfdjuten ber Stabt unb in oorbereitenben
Hlofterfdfulen auf bem Sattbe, in Stappel, Düti unb Stein a. Dt)ein
fottten junge Seute au§ alten Streifen beg Solleg gu gelehrten Stubien,
namentlich gum ffkiefteramte, erjogen werben, wobei man gang be=
fonberg bie Sinnen beritcffid)tigtc unb unterftiitde.

8. gwingli war ein fo einfid)tiger, berebter unb eutfd)toffeuer
iDann, baff er auf ben gürd)erifd)en Dat einen immer größeren©in»
flttjf aueitbte. So würbe er, obwohl bem Damen ttad) nur Pfarrer
am ©roffmiinfter, in ber Xat ber eigentliche Genfer ber ^itre=
rifdjen Degieritng . Slber eine fo tnäd)tige Stellung muffte gur
©ewattf)errfd)aft oerleiten, unb biefe iljrerfeitS entfd)iebenen, wenn
and) nur heimlichen SBiberftaitb heroorrufeit.

9. gwiitgli grüubete ebeitfallg einen eigenen fpaugftanb, inbem
■er fid) mit Slitna Deinljarb , einer Wohlhabenheit Sßitwe, «erheiratete.
Dad) beit eritiübenbett Seritfggefd)äfteit fud)te unb fanb er ©rholuttg
int fröhlid)ett Streig feiner Familie unb in ber pflege ber Dtufif. Sott
feinen üier AI inbem hoben brei, eine Xodfter unb gwei Söhne, mit ber
DDutter ben traurigen Sag oon Pappel erlebt, ba ber Sater feinettu c,[0l)Ct
©lattben unb fein 2Berf mit bem Sob auf bem 0d )tad)tfelbe befiegelte. isn.
iMufgabcn:

1. t£a§ Sehen3 »ingti§.
2. StniDiefern war Qnjingli ein bürgerlicher unb inwiefern ein (ird̂Iidbev

Deformator?
3. 2Be(che§ war in 3üridj ber erfte Stritt 3ur Deformation?
4. SöetiJje Stellung nahm ber Dat 3ur jtirche eint
5. äBetdjen gmecf hotten für gwingli bie hohem Spulen 1
'6. aBarum hohen Stabt unb Sanb bie Deformation jo mittig angenommen1?
7. tfflelche Stellung nahm gmingtt in Zürich ein?
.8. 2Ba§ für {folgen hotte bie§?

57. iampf unb Sieg ber jiirdjerifdjfii Hefaruiation.
1525 - 1530.

1. Sie religiöfett Unruhen : bie Sßiebertäufer. (1525.)
5>ßie in Seutfd)lanb, fo t^de bie Deformation and) in ber Sdjweig
maudjerlei Unruhen uttbs}Sarteiuugeit int ©efolge. ,3ttnäd)ft regten fid)
ftie 585ieb ertättfer . ©g waren bie Dabifalen, betten^ Wittgli gu
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6. 3mu
1525.

1528.

langfaitt itnb gtt rttilbe oorgittg. Sn fatfdjer 3lii8leguitg ber Sibet
meinten fie, tote bie erfteit Sifriftett in Scntfalem, üf)ne Sigeittuttt, ohne
fßriefter unb ol)tte Dbrigfeit leben gtt fütitten. 3tl§ „bie3(it8ermähltcit
be§ iternt ", als bte „Steinen", fdfloffen fie fid) oon ben übrigen Seiden,
bett „Unreinen", ab. Slber gwinglt tonnte mtb wollte feine©efte
grüttbett, foitbern eine allgemeine, bie gange äReufd)l)eit ttmfaffenbe
Äirdje. ßiterft fucf)te er bie üöiebertäufcr in „®i§).mtationeti" gtt be=
lehren. 3118 bie8 ntd)t§ tuipte, fdjritt ber SRat mit ®rohttttgett ttttb
©trafen ein. ®rei 3lufü£)rer mürben fogar in ber ßitnmat ertrcinft.
Sie gingen frenbig in bett®ob, itbergeugt, für eine (feiltge©adje gtt
leiben. Slttberggläubige tottrbett überbauet in .Qi'mtf) nid)t gebulbet.
®ie bamalige 3eit, felbft.Qwingli, bannte noch feine®olerattg; an bie
©teile be8 fatl)olifcf)en trat ber reformirte©laubenggwaug.

2. ® ie bitrgerlidjett Unruhen : ber Sauevnaufftaub. (1525.)
Stud) bte Säuern erhoben fid). Sie lebten gwar bei ttttg oiel weniger
gebritcft, als jenfeitg be8 fRljeineg. ®ettitod) gingen fie itt iljrett 3ltt=
fpi'ücfjett nocf) weiter, inbem fie nicht nur 3litff)ebitttg ber Seibeigenfdjaft,
fonbern beinahe aller 3lbgabett unb ©teuerit überhaupt üerlaitgteit.
®er fRat üon ßiirid) fomtte biefe gorberttttgeit ltttmöglid) bewilligen,
gwingli fitchte gtt oermitteln. Sitte grofje Saueriiöer jantmlung
in ®öf) muhte ber beliebte Sanbtmgt Saüater auf Äiburg gu be»
fd)Wid)tigett. 3118 oollenbS bie ©tabt 2Bintertl)itr bie 3lufftättbifd)en
gaftfreuitblid) bewirtete, gingen biefe luieber an§ eittattber, of)ne einen
Sefd)luh gefaxt gu haben. Sntmerf)in fjob ber 3tat bie ßeibeigenfdjaft,
wo fie nocf) beftaub, auf. ®agegett glaubte er, oott nun an ba8
Sanbüolf nidjt mehr um feine ÜReinitttg befragen gtt müffctt.

3. ®ie ©laubenStrennung. Serhättgttigtioll war für bie @ib=
geitoffenfchaft bie ®rettttung in bie beiben großen Parteien ber
fRefortnirtett ltttb $ atl)olifeit. ®ie (extern fonnteit nidjt hinbertt, bah
fiep bie „fetjerifdje" 2el)re in ber ÜRorb= unb Dftfd)Weig, befottberS in
ben©tcibtefautonen, ja fogar in ben gemeinen fperrfdjafteit augbreitete.
Umfonft Waren tpre einbringlidjett Sitten, umfonft iljre fcfjarfen
®rohitngen, umfonft ipre ®iSf>utation gtt Sabett , wo fie Qwittgli
„gefdjweigett" wollten. ®iefer Wagte e8 nid)t hingngeEjett, weil er
mit ©rttttb für feilt Sehen fürchtete. ®ettn nur itt ihm faEjett bie
Ä'atholifen in furgfichtiger SBeife bett Urheber all be8 Unljeifö) aller
^ah richtete fid) gegen il)n : „Ratten Wir iljit, fo wollten Wir i£)m:
ben 2ofjn geben."

3. ®er erfte.fifabbelerlrteg. (1529.) ®en ©ieg ber R̂eformation
in ber ©djweig entfchieb ber Seitritt Serttg . ®a oergahett fid) bie
feitholifen itt ihrer Erbitterung fo’Weit, bah fie in einem Sttttbe mit
Dftreid) «jpilfe für ihren bebrof)ten (glauben fud)teit. Slber aitcl)
ßwingli fdjredte tior©ewalt nid)t guritd, wenn fie ihm gttr@rreicf)ung
feitteS ßieleg ttotwenbig fcf)ien, ttttb biefeS ßiel war bie Iperrfdjaft be8
„göttlichen SBorteS" in ber gangen Sibgenoffeitfdjaft. ©egenfeitige Ser»
fülgungen Waren bie Sorboten be8 Krieges. Settor bie&at£)olifen ge=
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riiftet waren , riidten bie gürdjer in if)r ©ebiet ein. Sei kappet im
Sfnonaueratnt ftanben fiel) bie feittblid )eit § eere gegenüber . ® a gelang
<8 motpmeinenbeit StRannern, ber bepimnttett 2Cnficf)t gmingtis gu=
luiber , ben 5 l'' e^en  gu »ermitteln . Sn bemfetben üerfprad ) man fid^
gegenseitige SDuIbttng beg ©taubeng ; bie Sattjotifen mufften ifjr
oftreidpfdpg S3üitbitiS auftöfen.

5. $ttmtflli unb Suttser . (1529 .) Sn richtiger ©rfenntnig ber Sage
betradpeteßwingti ben aögefdpoffeiteit ^ rieben nur als einen Sßaffenftitt»
ftaitb . SDaritm Warf er feine 23tide auf bagSfuStanb , im befonbern auf Sutlfer,
itnb gögerte ttidp , eine B̂ereinigung ber fReformirten biegfeitg
itnb jenfeitS beg SRI) eines aitguftreben , fefbft auf bie @efat)r fpn,
bafj ber alte Sdpoeigerbitnb barob in bie Srüdfe gef)e. So tarn er
atg DJiaitn beg gPiebettg bagu, ben Srieg gu prebigen , atS ©egtter
frember Spüitbniffe bagu, fetber fotdfe gu fudjeit, atg Sibgettoffe bagu,
bie ©ibgenoffeitfdjaft auftöfen gu motten. Sein Sßtatt fdfeiterte jeboef)
an beut ©egenfatp gwifdjeu ben beiben R̂eformatoren . Suttjer fafj
bie Xätigfeit ßmingtig itidp gern , um fo weniger , atg biefer aud) in
© (aubengfäfseit oon ifpit abwidj . SSict Ärgernis erregte ber Slbeitb»
matjtgftreit . öutfjer nafjnt bie Siitfefumggworte Sefu : „2)ie8 ift
mein £ eib" ; „®ieg ift mein SHut" , mörttid ), .ßwittgti bagegen finit»
bitbtid ). Sine perföntidfe Begegnung in SRarburg uor bem Sattb»
grafen Sßtptipp oon Reffen ergielte gwifdfett ben beiben grofjett SRättnern
nur einen tßergteid ), aber feine Sättigung ; beim Suttjer trat gu fcfjroff
auf . „St)r Sdpueiger f)abt einen anbent ©eift atg wir, “ warf er
$wingti unb’ feinen greunbeit entgegen ; — unb e§ war fo.

6 . 2 )er zweite ffappelerfrieg . (1531 .) $ er Streit gmifdjen ben
beiben retigiöfen ißarteieit ber Sdpoeig ltaXpit feinen Fortgang , befoitberg
in beit © enteilten igerrfdjafteit . ® ag 2lttfef)en .Qwingtig aber fant in
bem äRafje, atg ber SBiberftanb gegen feine tperrfdjaft wud)g. S£ro|
feiner Sßarttuitg öefdpoffeit bie fReformirten in uuftuger SBeife, ben
imtern Kantonen bie üOiärfte 51t fperren . ® a griffen biefe gu ben SBaffett
unb ritdteit itnüermutet , 8000 SüRanit ftarf , oon $ ug f)er gegen Sappet.
Sejp geigte fid) bie gange 3erfat )renl)eit ber SReformirten, bie Weber
einig , nod) geriiftet waren . 23ern, neibifcf) auf bie Stabt ßürid ), unter»
ftiitpe fie nidp . SRit ttRütje brachten bie gnt '^ er 2000 9Ranit gufammen,
mit beiten aitcfj^ wingti atg ff-elbprebiger auggog. „ j£ro | ber tapfersten
©egeitwe()r erlitten ftc aber bei Sappet bttrd) bie Übermacht ber fjeinbe 1
itnb bie Ünfätpgfeit ber eigenen gi 'prer eine eittfcfjeibenbeSRiebertage.
Über 500 tp 'irdpr , barituter 26 SXatStierrit uitb 25 ©eifttidje, tagen
tot auf ber Sßafpftatt . Sdpoer oerwmtbet mar and) Zwingli auf bem
Scfpadpfetb guriidgebtieben unb würbe oon plüttbernben geiitbeit , ba
er gtt beidpen fid) weigerte , erftodfen. Srjt am fotgenbeit SRorgeu
erfanttte man ifjn. Sa war uneitbtidjer Sitbet unter ben $ attjotifen . Sie
tpelteit ©eridp über beit Srgteper unb tiefjett feilte Seidje oerbrennen,
bie 9Xfdp verunreinigen unb in alte Sßiitbe gerftreuen . „® en ßeib foitnten
fie wofjt töten , bod) niept bie Seele " — Qwingtig SBort lebte fort.

1529.

1529.

.. Cftofccr
1531.
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7. SRad) einer gmeiten Siieberlage ber (Söangetifdjen am ©übel
fant e§ mieber gum ^rieben. ©r mar für bie fReformirten ungiinftig,
inbem er bie meitere Slugbreitung ifjreg©laubeng fjemmte. $ od) blieben
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fie ber R̂eformation unentmegt treu, tmran bie Stabt ßiirid) uub bie
£aubfd)aft. £ ag Sauböolf mar allerbingg mit gmingliS fricgcrifdjcn
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glätten unb Unternehmungen burcf)ou§ nicht eintterftanben gewefett,
unb ber gebentiitigte 5Rat muffte i| m in ben flappelerbriefeti oer=
fpredjett, ftcf) in .Qufunft oh ne  feine IMtiminung 'n Wae Sünbniffe
unb Kriege ntefjr einjufaffen.
Slufaaljett:

1. SBeldje Crte traten in 6er <£ d)tt>dä pr Deformation über?
2. SBarum blieben bie innern Stantone 6em alten ©lauten treu?
3. SBeldje ungtüdlidjen folgen l)atte bie Deformation audi für bie©djroeij?
4. SBarum mar ber 33unb ber Satliolifcn mit Cfireid) nidjtp redjtfertigen?
5. Du meldjen anbern Sßorgang erinnert er?
6. Bergieidjen: Sutfjer unb gmingli:

a) § er!unft;
b) ©rjielpng;
c) Silbung;
d) ®(>araftcr;
e) Derfjalten3u ben Sßiebertäufern; p ben Säuern; pr Cbrigleit;

p Dnber§gläubigen; pr Sdjule.
7. $ ie fDlilcfifutpe bei S?abbel.
8. SJlit toelcber türgerlidjcn ©invidjfung ber ©egenmart finb bie frühem

SollSanfragen p Bergieidjen?
9. 2ßa§ bebeuten bie DuSbrüde: rabifal? ütoletanj? §umanift? ®b)ort)err1

ßeutbriefter? $ i§putation?

58, Pie Peformatimi in(Stuf.
(3olfanne&Jtafuttt.

1509 —1564 .

1.  f £te bürgerlichen Unruhen in ©enf. (1520—1530.) £ er
britte ber brei großen R̂eformatoren ift $ oh- $ aloin . SÖSa§ 3Bitten=
berg für SDeutfchlanb, wag giirid) für ben Dften ber Sdpoeij, ba§
luar ©ettf für ben SSJeften. 3Me Stabt, bie ring? non Saoopen
umgeben war, hatte große 9J?üt)e, ifjre Unabhängigfeit gegen bie
§erjöge unb gegen bie eigenen Sifdjüfep behaupten. ®a fttdjte unb
fanb fie | )itfe in einem Sttttbe mit ben benachbarten SdjWeîerftäbten
Sern unb greiburg.

2. 2)ie religiöfeit Unruhen. (1530—1540.) 3)ag Söaabtlanb
(1536). $u beit bürgerlichen Unruhen gefeilten fich bie religiöfeit. ©itt
flüchtiger reformirter Pfarrer, 2Silf)elnt garet au§ Sitb=granfreid),
prebigte in @euf auf öffentlichen̂ läßeit unter großem gulnuf bie
^Reformation. 2112 ber fRat trofc ber ©infprad)eit ber fatholifchen grei=
burger ba2 bulbete, fanbten biefe ben SuttbeSbrief mit abgeriffenem
Siegel juritd. Um fo fdftteller warnt bie Serner bereit, fid; burd)
bie R̂eformation ttttb mit ben SEBaffett©ittflitjf unb 9Rad)t in ber Sßeft»
fdjweij ju fidjern. gut gaffre 1536 riidteit fie mit fperregntadft in baS
faoopifdje SSaabtlanb ein, auf bag fie fdfott längft ihre Slide ge=
worfett hatten. Sl) ne  3Bibcrftaub jn finbett, eroberten fie eg big an

1586
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ben ©enferfee. Sei bie>er (Gelegenheit befreiten fie in ßfjillon Den
patriotijdjen Pfarrer unb ©ejdjidjtfdjreibcr Sonibarb ait§ (Genf.
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SDiefer fdfmadjtete feit fed)§ Safjren in einem nnterirbifdjcn©efängniä
be§ Sdjloffeä, an eine fteinerne Säule gefettet, meil er gegen bie
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Sßrannei beg § erjogg gerebet utiö gefdjrieben ßatte . Sie Söerner
gemattnen bie SBaabtlänber für bie Deformation , inbem fie bie Kircßen»
güter beit © eitteinben überließen . Slber bie Sfijaabt war ißtten üoit
nun an untertan . So mürbe ber Dücffdjlag , ben ber neue © taube
int Dorboften ber Scßmeij erlitten fjatte , int Sitbmeften bitrd ) bie
ferner mieber ausgeglidtett.

3 . Sie Deformation in © ettf . ,3oßanne § Kotoin . garet fattb in
Kaloitt , einem jungen SattbSmann , eine fräftige fpitfe . Slucß Kaloitt « 36
fjatte ficf) um feineg reformirteit 83efeitntniffeg mißen attg granfreicß
flüchten müffett . @r mar Heilt ttttb ßager , aber bag feurige Singe oer=
riet einen ebenfo fdjarffitittigen , als raftlog tätigen © eift . Sutßer ttnb
3mittgli gingen ifjm in ber Steinigung ber Kirdje ttttb ber Sitten
nidjt meit genug . Ser © ottegbienft follte tootttöglid ) ttocf) einfacfjer
feilt . Sit jpartanifcßer .ßitcßt follte ber JOtenfcß ben © eitftffeit bieder
Sßelt entfagett , tun fidj © ott jtt meifjett . Stufäugtidj mollten fidj bie
lebenäluftigen © enfer fo ftreitge SSorfdjriftcit freilidj nidjt gefallen
laffett . 91 lg fid ) bie Pfarrer meigerten , bent fünbigett tßolf aut Dfter»
feft beg SaßreS 1538 bag Slbetibmaßl 51t reidjen , mürben fie oer=
trieben . Dacß brei gaßrett riefen ittbeffen bie Slitßättger Kaloing ißrett
fßteifter mieber ttacfj © ettf gurücf , mo er big 51t feinem Sobe mirlte.

4 . Ser Sitten » ttttb © laitbengjmang . Kaloitt bctradjtete
fid) alg ein SBerf ^eng © otteg . S?Jer ißtt üerleßte , bclcibigte © ott felbct -.
So mar er ber proteftantifdje „ißapft " , © cnf bag proteftantifcfte „Dont " .
gatttilie ttttb Staat ftanbett unter ber fperrfdjaft ber Kircße , b. (). ber
©entließen . Sen öefeßlen eineg oberften Sitteugeridjteg , bag aus
Pfarrern ttttb Datgßerren beftattb ttttb oott Kaloin geleitet mürbe , mußten
fid) SSürger ttttb iöeßorbett unterließen , ©ttgßerjige Sitteumanbate
nerboten ben Seuteit nid )t nur leidjtfertigeg Sun ttttb Dieben , fottbern
and ) bie unfdjulbigfteit SSergniigen, - mie Spiel ttttb Sang , fd)öne Kleiber
ttttb gefte . Sie geßlbarett traf fdjmere Strafe , Sfuße ttttb © efängnig,
unter Umftänben SSerbannung ttttb Sob . Sa Kaloin leßrte , baß bie
menfcßlicßen Sdjicffale , © litcf ttttb Uttglüd , Seligfeit ttttb ißerbammnig,
oott © ott oorßer beftimmt feien , marett nicßt alle iDieitfdjen , fonbertt
nur bie „ SXitgermäßltcit " gum Dieidje © otteg berufen . Slitbergbeitfettbe
ttttb Slnbergglättbige mürben mit äußerfter Unbulbfatnfeit Ocrfolgt.
(Sitten SXufftanb feiner © egtter benußte Kaloin bagn , fid) ißrer bitrd)
§inricßtuitgen ttttb Serbanituitgeu gu etttlebigett . Safür gogett in bie
Stabt Sdjaren oott grangofett ein , bie allmälig eine neue SBitrgerjrf )aft
bitbeten , ©in gelehrter fpattifdjer 9trgt , DJfidjael Seroet,  ber bie
Sreieinigfeit © otteg leugnete , mürbe bei feiner Sttrdjreife bitrd ) © ettf
attfgegrtffett ttttb alg Kcßer üerbraitnt . llnb fo meit mar matt bantalg
itocß oon ber Sulbfamfeit entfernt , baß bie Ipäupter ber fcßtoeigcrifcßen
uttb beutfdjen Dteformirten biefe © raufamfeit uitbebenflid ) billigten.

5 . Sie falbinijtße Kirtße . Hitermitblidj ocrfünbete uttb oerfodjt
Kaloin feilte Sießre bttrcß SEBort uttb Scßrift . Seine Senbboteu trugen
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fte lfinauä in bie SBelt, au beit 9if)etn itnb nad) beit iRieberlattben,
im Sorbett big nad) <Sd)ott(anbf im Dften big itad) Ungarn nnb

i3«4. ißoteii. ©rft 55 ott ftarb ber aujfergeluöfintidje SRaitit, früt)=

zeitig aufgerieben bnrdj bie oietfcitige Arbeit itnb beit brenttenben
@Hanben§eifer, too()t ber geteljrtefte, aber and) ber cinfeitigfte uttb
utibutöfamfte ber R̂eformatoren.
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Slufgabeit:
1. 2Bie^ei| en bie brei R̂eformatoren?
2. 2Bo lehrten fie?
3. 2Ber waren bie Sorreformatoren?
4. SBarunt gelang e§ ben R̂eformatoren, bie ßirdje ju reinigen, wäfjrenb

ifjre Sorläufer ba§felbe oergebtid) berfucf)t Ratten?
5. SBeldjeS finb bie ©runbjüge ber Deformation SalbinS?
6. ÜBann unb warum brangen bie ®erner in ba§ SIBnabtlanbein:

a) junt erften 9Rat? (1475.)
b) jum ätoeiten 5Ral? (1536.)

7. SBann unb wie würbe bie SBaabt frei? (1798.)
8. 2Bie fjaben fidj im allgemeinen bie romanifcljen SBölfer jur Deformation

berfjatten? wie bie gertnanifdien? Warum?

50. Die Gegenreformation und die Jesuiten.
1534.

1.  Die Gegenreformation. Einsichtige Katholiken erkannten,
man könne der Reformation am erfolgreichsten entgegen treten,
wenn man die wirklich bestehenden Ubelstände in der katho¬
lischen Kirche beseitige. Diese Bestrebungen nennt man die
Gegenreformation , Sie gingen allerdings nicht weit und
richteten sich keineswegs gegen die Macht des Papsttums.

2. Die Jesuiten. (1534.) Ihre Verfassung . Ein wirk¬
sameres Mittel gegen die weitere Ausbreitung der Reformation
war der Orden der Jesuiten . Er wurde von einemspanischen
Ritter, Ignatius von Loyola , gegründet, der sich mit einigen
Gesinnungsgenossen zu dem bestimmten Zwecke verband, dem
Papste wieder zur Weltherrschaft zu verhelfen. Neben Armut
und Ehelosigkeit muss der Jesuit vor allem blinden, unbedingten
Gehorsam versprechen. Wie der Stock willenlos der Hand, so
gehorcht er willenlos seinem Vorgesetzten. Verantwortlich für
die Tat ist nicht, wer sie tut, sondern wer sie befiehlt. Die
Einrichtung des Ordens ist ganz militärisch . Aufgenommen
werden nur Leute von Talent. Wie im Militär, kann jeder zu
einer hohem Stelle vorrücken ; da gilt kein anderes Vorrecht,
als das der Tüchtigkeit. An der Spitze des Ordens steht mit
unumschränkter Gewalt ein General, der seinen Sitz in Rom hat.
Weil die Jesuiten mit der Welt leben sollen, ist ihnen erlaubt,
in jeder Form aufzutreten, öffentlich oder geheim, als Welt¬
geistliche oder als Mönche.

3. Die Mittel ihrer Wirksamkeit sind Beichte, Erziehung,
Schule und Mission. Als Beichtväter und Erzieher suchten
sie besonders bei den Vornehmen und an den Höfen Einfluss
zu erlangen, und ihrer Berechnung und Gewissenlosigkeit ist

1534



es nur zu oft gelungen, die Fürsten gegen die Reformirten auf¬
zuhetzen. Bald erkannten sie die Bedeutung der Schule und
gründeten daher überall Jesuitenkollegien , d. h. Schulen
mit Kosthäusern, in denen die Zöglinge unter ihrer beständigen
Aufsicht standen und daher um so eher in ihrem Sinn und Geist
erzogen werden konnten. Da die Jesuiten selber ausgezeichnete
und gebildete Lehrer waren, gehörten diese Schulen zu den
besten ihrer Zeit, wurden besonders von der vornehmen Jugend
besucht und waren daher für die Protestanten um so gefähr¬
licher. Um dem Papste wieder zu gewinnen, was er durch die
Reformation verloren hatte, schickten die Jesuiten kluge und
gewandte Missionäre aus, die mit grossem Erfolg den Heiden
in Ostindien, Japan und Südamerika den katholischen Glauben
predigten.

4. Am meisten Anstoss erregt ihre gewissenlose Sitten¬
lehre . Sie geht darauf hinaus, alles, auch das Schlechte, die
Lüge und das Verbrechen zu erlauben, wenn es sich um einen
heiligen Zweck handelt, d. h. um den Kampf gegen die Ketzerei.
Nur soll dabei kein Ärgernis gegeben werden. Die Jesuiten haben
ohne Scheu den Satz befolgt, dass „der Zweck das Mittel heilige“.
Mancher König, der unbequem wurde, ist ihnen zum Opfer ge¬
fallen. Überall haben sie zwischen Katholiken und Reformirten
Zwietracht und Hass, Verfolgungen und Bürgerkriege angefacht.
Nicht umsonst sind die Jesuiten in der Welt am meisten ge¬
fürchtet worden.

ft. Ausbreitung . Der Orden breitete sich überraschend
schnell aus, fand aber auch bald heftigen Widerstand. Um die
Mitte des 18. Jahrhunderts erreichte er mit ca. 23,000 Mitgliedern
seine grösste Macht: gegenwärtig mögen ihrer etwa 10,000 sein.
Die meisten Staaten haben den Orden ausgewiesen; ihnen ist
auch die Schweiz, die sonst sehr duldsam ist, in den Bundes¬
verfassungen von 1848 und 1874 gefolgt; Jesuiten dürfen bei uns
weder als Geistliche noch als Lehrer tätig sein.
Aufgaben:

1. Wie unterscheidet sich die Gegenreformation von der eigent¬
lichen Reformation?

2. Der Jesuitenorden:
a) Zweck;
b ) Verfassung -;
c) Wirksamkeit ;
d ) Sittenlehre;
e) Ausbreitung.

3. Warum sind die Jesuiten beinahe überall ausgewiesen worden?
4. Warum 1848 aus der Schweiz?
5. Was bedeutet der Satz : Der Zweck heiligt das Mittel?
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60. Philipp II. von Spanien und der Freiheitskanipf
der Niederlande.

1556- 1609.

1. Spanien war um die Mitte des 16 . Jahrhunderls eine
der mächtigsten Monarchien der Welt. Sie umfasste ausser der
Halbinsel noch Unteritalien, die Lombardei, die Niederlande
und die Kolonieen in Mittelamerika. Der Zustand des Volkes
war jedoch ein recht trauriger. Die zahlreichen katholischen
Geistlichen und Mönche, welche unerhörte Reichtümer an Geld
und Gütern besassen, lebten in Trägheit und Genusssucht und
knechteten das arme, unwissende Volk. Die hohen Steuern,
besonders aus den Niederlanden und aus Amerika, verschafften
den Königen die Mittel, stehende Heere zu unterhalten. Mit
ihrer Hilfe regierten sie schrankenlos, unterdrückten die frei¬
heitsliebenden Bürger der Städte und führten endlose, willkür¬
liche Eroberungskriege. In ihrer streng katholischen Über¬
zeugung hielten sie sich verpflichtet, die Andersgläubigen zu
verfolgen. Mit unerbittlicher Härte trieben sie Juden, Moham¬
medaner und Protestanten, gerade die fleissigsten und wohl¬
habendsten Leute, aus dem Lande. Jesuiten und Inquisition
machten es sich zur Aufgabe, die Feinde der Religion und des
Königstums vollends zu verderben.

Unter keinem spanischen Monarchen ist das Unselige einer
solchen Missregierung von „Tron und Altar“ so deutlich zum
Ausdruck gekommen, wie unter Philipp II.

2 . Philipp II. war ein finsterer , stolzer und herzloser 1556- 159»,
König, der darnach strebte, eine unumschränkte, katholische
Weltmonarchie aufzurichten. Von seinem königlichen Palast in
Madrid aus regierte er in unnahbarer Abgeschlossenheit sein
grosses Reich; in scheinbarer Ruhe setzte er alles in Bewegung;
obschon einsam, stand er doch mit aller Welt in Verkehr ; durch
Kundschafter war er über alles unterrichtet. Er betrachtete
sich als ein Werkzeug Gottes, dazu bestimmt, die Ungläubigen
auszurotten. Zu keiner Zeit waren die Opfer der Inquisition
und die religiösen Verfolgungen überhaupt so zahlreich wie
unter ihm. Kein Wunder, dass die katholische Kirche zu
unbegrenztem Einfluss gelangte. Unter den acht Millionen
Einwohnern Spaniens zählte man über 400,000 Geistliche und
Mönche.

3 . Der Freiheitskampf der Niederlande . ( 1568 — 1609 .) Ur¬
sache . Ebenso unglücklich wie die Regierung im innern waren
die äussern Unternehmungen Philipps II . ; am schwersten traf
ihn der Verlust der Niederlande . Dazu gehörten das heutige
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Holland und Belgien. Es waren eine Reihe von Provinzen,
von denen jede bürgerlich ziemlich frei war und ihre eigenen
Statthalter einsetzte. Der Handel hatte im Verein mit der
Industrie Wohlstand und Bildung verbreitet, der beständige
Kampf mit dem Meere die Freiheitsliebe und den Mut der
Bewohner gestählt. Im Norden war die kalvinische Lehre mit
Erfolg gepredigt worden, Grund genug für Philipp II ., in den
Niederlanden die Inquisition einzuführen. Ein Bildersturm in
Antwerpen gab ihm erwünschten Anlass, mit bewaffneter Hand
einzuschreiten, um jede bürgerliche und religiöse Freiheit zu
unterdrücken. Sein Feldherr, Herzog Alba , erschien mit 14,000
Mann und Hess schonungslos die wirklichen oder angeblichen
Feinde des Königs verfolgen. 18,600 Menschen starben, wie er
sich rühmte, „zur Beruhigung des Landes“ auf dem Schafott
oder auf dem Scheiterhaufen; Hunderttausende flohen; Hand¬
werk, Gewerbe und Handel stockten: über dem Lande lag die
Ruhe des Kirchhofes.

1572. 4. Der Aufstand . Da endlich griffen die nördlichen
reformirten Provinzen in Verzweiflung zu den Waffen. An ihrer
Spitze stand ein hoch angesehener Graf, Wilhelm von Oranien.
Vorsichtig, berechnend' und duldsam verstand er es, obwohl
Protestant, sogar die Katholiken für sich zu gewinnen. Zu
Lande geschlagen, warfen sich die Niederländer hinaus auf
das Meer. Von den Inseln aus beunruhigten und verfolgten
sie die spanischen Heere, die durch ihre Zügellosigkeit und
Raubgier auch den katholischen Süden zum Aufstand trieben.
Philipp II . versuchte umsonst bald friedliche, bald gewaltsame
Mittel, um der Empörung Herr zu werden. Den Herzog Alba
hatte er nach fünf Jahren wieder abberufen. Aber dessen Nach¬
folger waren nicht glücklicher. Die festen Städte wehrten sich
mit dem Mut, den ihnen Verzweiflung, Glaubenstreue und Frei¬
heitsliebe eingaben. Obwohl sich der katholische Süden be¬
ruhigen Hess und vom Norden trennte, obwohl es dem spanischen
König gelang, Wilhelm von Oranien, die Seele des Widerstandes,
durch einen Meuchelmörder zu beseitigen, Hess sich der Norden
nicht mehr unterwerfen. Sieben Provinzen schlossen eine „Union“

i58i. und erklärten sich als freie „Republik der vereinigten Staaten
der Niederlande“. In dem Sohne Wilhelms, in Moritz von
Oranien , erstand ihnen wieder ein neuer tüchtiger Anführer,
und Elisabeth , die protestantischeKönigin von England, unter¬
stützte sie. Eine gewaltige spanische Kriegsflotte, die „Armada “,
welche aus 130 grossen Kriegsschiffen mit 30,000 Soldaten
und Matrosen bestand und England strafen und unterwerfen
sollte, scheiterte auf der Rückkehr um Schottland herum zum
grossem Teil an den zahllossen kleinen Inseln. Trotz dieser
Misserfolge stand der spanische König seinen eigenen Feld-
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herren aus Eifersucht und aus Geldnot nur ungenügend bei, oder
er liess sich unklug gleichzeitig in andere Unternehmungen ein.

5. Als Philipp II . starb , hinterliess er in Spanien ein
zwar gut katholisches, aber verarmtes und verwahrlostes Land,
dessen Einwohnerzahl von zehn auf acht Millionen gesunken
war. Die spanische Seeherrschaft war für immer gebrochen,
und die schönste Provinz nach dreissigjährigem, vergeblichem
Kampf für immer verloren. Der Wunsch des Königs war
erfüllt : er wollte lieber über Bettler als über Ketzer regieren.

6. Das Aufblühen der Niederlande. Der Freiheitskampf der
Niederländer dauerte noch weitere zehn Jahre. Endlich sah
sich Spanien genötigt, mit ihnen einen Waffenstillstand zu i609.
schliessen, und später im westfälischen Frieden ihre Unab- i«»-
hängigkeit anzuerkennen. Die sieben Provinzen bildeten einen
republikanischen Staatenbund  mit einem Generalstatt¬
halter  an der Spitze. Der Welthandel ging von den Spaniern
auf die Engländer und Holländer über. Die letztem legten in
den überseeischen Ländern wichtige Kolonien an, besonders auf
Java in Hinterindien, im Kapland in Süd-Afrika und in Neu-
Amsterdam, dem spätem New-York in Nordamerika. Der
Reichtum, die Bildung und die republikanischen Einrichtungen
machten die Niederlande zu einem Hort der bürgerlichen und
religiösen Freiheit.
Aufgaben:

1. Welchen Einfluss haben die Berge, das Meer und die Rauh¬
heit des Bodens auf den Charakter der Bewohner? Warum?
Beispiele.

2. Warum gingen die Niederländer aus vierzigjährigem Frei¬
heitskampf siegreich hervor?

3. Welche Kolonien besitzen sie heute noch?
4. An wen haben sie diejenigen in Südafrika und Nordamerika

verloren ?
5. Welche Folgen hatte die Regierung Philipps II. für Spanien?
6. Wie viele Prozente der Bevölkerung gehörten in Spanien dem

geistlichen Stande an? Wie viel würde dies in unserm Orte
ausmachen ?

61. Heinrich IV. von Frankreich.
1589- 1610. '

Die Bourbonen.
1. Die Hugenottenkriege. Das 16. Jahrhundert war eine Zeit isoo- kioo.

des Kampfes. Der neue Glauben kämpfte gegen den alten
Glauben, die Freiheitsliebe der Völker gegen den Despotismus
der Fürsten. Eine solche Zeit ist reich an grossen Männern.
Zu diesen gehört der „gute König Heinrich  IV .“
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In Frankreich hatten sich gerade die Gebildeten und Vor¬
nehmen der Reformation zugewandt. Dagegen blieb die Masse
des Volkes, auch in den Städten, der katholischen Kirche treu.
Die Könige suchten die neue Lehre zu unterdrücken, teils wegen
der aus der Glaubenstrennung entstehenden Streitigkeiten, teils
aus eigener religiöser Überzeugung. Aber trotz der Verfolgungen
wuchs die Zahl der Hugenotten , wie man die französischen
Reformirten nannte. Sie bildeten eine mächtige Partei, die in
langjährigen Bürgerkriegen den Katholiken erfolgreichen Wider¬
stand leistete. An ihrer Spitze standen der Admiral Cologny
und ein Verwandter des königlichen Hauses : Heinrich von
Bourbon und Navarra . Der Hof sah sich in seiner Geld¬
not sogar gezwungen, mit den Aufständischen einen förmlichen
Frieden zu schliessen, ihnen Religionsfreiheit zu gewähren und
vier befestigte Städte als sogenannte „Sicherheitsplätze“ einzu¬
räumen. Zum Zeichen der vollständigen Aussöhnung wurde
Heinrich von Navarra mit der Schwester des Königs verlobt.

2. Die Bartholomäusnacht. (24 . August 1572 .) Die Mehrheit
des französischen Volkes war aber entschieden gegen diesen
Frieden. Die Königin-Mutter Katharina von Medici , die
sehr auf die Stimme des Volkes hörte, und zugleich sah, wie
sie durch Coligny ihren Einfluss auf ihren Sohn, den König
Karl  IX ., immer mehr verlor, entschloss sich, den verhassten
Hugenottenführer zu beseitigen. Aber der Anschlag misslang;
Coligny wurde durch den Schuss des Mörders bloss am Arme
verwundet. Nun fürchtete die Königin nicht ohne Grund die
Rache der Reformirten und überredete den schwachen König,
Coligny und sämtliche Hugenotten ermorden zu lassen. Die
Gelegenheit war günstig, indem wegen der Hochzeit Heinrichs
von Navrrra eine grosse Zahl protestantischer Edelleute in Paris
anwesend war. Der verbrecherische Plan wurde wirklich in der

24. August Nacht vom 23 . auf den 24 . August 1572 ausgeführt . Als morgens
io 72. um  g Uhr die Sturmglocken das Zeichen gaben, stürzten die

Banditen, Soldaten, Pariserbürger und Schweizersöldner in die
Häuser der Hugenotten, erstachen Männer, Frauen und Kinder,
und warfen die Leichname auf die Strasse oder in die Seine.
Eines der ersten Opfer war der greise Admiral Coligny. Das
Gut der Erschlagenen wurde geraubt ; einzelne Mörder erbeuteten
Hunderttausende von Franken . Nur wenige Hugenotten konnten
sich durch die Flucht retten. Der König selbst soll auf die
Fliehenden geschossen haben. Heinrich von Navarra entging
dem Tode nur dadurch, dass er zum katholischen Glauben
übertrat . Die vornehmen Hofdamen weideten sich am Anblick
der Leichen, deren Zahl sich in Paris auf wenigstens 2000 belief.
Von der Hauptstadt aus verbreite sich das Gemetzel, durch
königliche Boten hervorgerufen, über ganz Frankreich. Mehr
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als 30,000 Menschen fielen dem Ungeheuern Verbrechen der
„Bartholomäusnacht“ oder „Pariser Bluthochzeit“ zum Opfer.
Unerhört war der Schrecken und der Abscheu der Protestanten
in allen Ländern ; aber ebenso unverholen die Freude der
Katholiken. Der Papst Gregor XIII . feierte Dankmessen und
Hess zum Andenken an das Gott wohlgefällige Ereignis eine
Denkmünze schlagen. Aber trotz der „Bartholomäusnacht“
blieben noch mehr als eine Million Hugenotten in Frankreich,
die sich zu neuem, verzweifelten Widerstande rüsteten. Der
Bürgerkrieg entbrannte wieder: aus der blutigen Saat erwuchs
dem elenden König eine blutige Ernte. — Von Gewissensbissen
verfolgt, starb Karl IX. nach kaum zwei Jahren ; Hass und
Verachtung folgten ihm ins Grab.

3. Heinrich IV. Seine Tronbesteigung . Heinrich von
Navarra gelang es, vom Hofe zu entfliehen. Sofort trat er
wieder zum reformirten Glauben über und stellte sich an die
Spitze der Hugenotten. Es kam zu einem neuen Waffenstillstand
und Vertrag mit dem Bruder Karls IX., König Heinrich III.
Als dieser durch einen Mönch ermordet wurde, war Heinrich
von Navarra der rechtmässige Ex-be des französischen Ti-ones.
Aber die übergi’osse Mehrheit des katholischen Volkes, unter¬
stützt vom spanischen König Philipp II ., wollte von einem
protestantischen Fürsten nichts wissen. Am hartnäckigsten
widerstand die Stadt Paris, welche alles Ungemach einer Be¬
lagerung bis zu den Leiden einer schrecklichen Hungersnot
standhaft ertrug. Da änderte sich plötzlich die Lage, indem
Heinrich feierlich zur katholischen Religion tibertrat. Paris wurde
ohne Blutvei-giessen gewonnen und Heinnch von Navarra von
dem grössten Teil der Nation als König anerkannt.

4. Seine Persönlichkeit . Heinrich IV. war mittel¬
gross, kräftig, abgehärtet und von einnehmendem Äussern. Eine
reiche Erfahrung ersetzte die etwas geringe Bildung. Er war
ungemein tätig und ordnete und regierte alles selber. Einfach
in seiner Kleidung und ungezwungen in seinem Auftreten, unter-
hielt er sich gerne unerkannt mit Bürgern und Landleuten, um
ihre Wünsche und Bedürfnisse zu erforschen. Gerade diese
Leutseligkeit machte ihn beim Volke sehr beliebt. Da er in
religiösen Dingen aufgekläi't war, zögei’te er nicht, durch das
berühmte Edikt von Nantes den Hugenotten wenigstens in
gewissen Städten freie Religionsübung zu gewähi-en und sie
bürgerlich den Katholiken gleichzustellen. Selbst die Jesuiten
duldete er in seinem Reiche. So gewann er durch vei’ständige
Nachgiebigkeit Freunde und Feinde und beugte sie alle unterseine Macht.

5. Seine Regierung . (1589—1610.) Heinrich IV. strebte
mit kluger Berechnung darnach, seine unumschränkte Herr-

1589.

io



scliaft in Frankreich aufzurichten. Eine wirksame Hilfe fand
er in seinem Freund und Berater Sully , von dem er sich
jedoch keineswegs leiten liess. In erster Linie war es notwendig,
den Frieden zu erhalten ; denn die Nation und der König be¬
durften gleich sehr der Ruhe. Die Fruchtbarkeit des Landes,
die Betriebsamkeit der Bewohner und die Verminderung der
Steuern stellten den durch die Bürgerkriege zerrütteten Wohl¬
stand wieder her. Die Bettler und Vagabunden, die das Land
unsicher gemacht hatten, verschwanden; Hungersnotj wurde

Heinrich IV.
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immer seltener. Das Wort des Königs: „Jeder Bauer soll am
Sonntag sein Huhn im Topfe haben“, schien sich erfüllen zu
wollen. Tüchtige Arbeiter, die man aus dem Auslande kommen
liess, führten in Frankreich neue Fabrikationszweige ein, so die
Töpferei, Spinnerei, Weberei, besonders aber die Seiden¬
kultur,  die Zucht der Seidenraupe und die Verarbeitung des
Seidenfadens. Ein Netz vorzüglicher, gerader Strassen, die mit
Ulmen besetzt waren, erleichterte den Verkehr. Der überseeische
Handel erhielt neues Leben, indem eine Gesellschaft unter dem
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Schutze der Regierung in Kanada in Nordamerika Kolonien
gründete. Grossartige Bauten verschönerten die Stadt Paris
und gaben reichlichen Verdienst. Das stehende Heer war nicht
zahlreich; dafür lagen Geld und Waffen für ein grosses Bürger¬
heer bereit. Weil Heinrich IV. die habsburgische Monarchie
als den gefährlichsten Feind Frankreichs und des religiösen
Friedens in Europa erkannte, war er entschlossen, den deutschen
Protestanten gegen Ostreich zu helfen. Schon rüstete er zu
einem gewaltigen Krieg : da traf ihn die Hand des Mörders.

6. Sein Ende . (14. Mai 1610J Trotz aller seiner Vor¬
züge wurde der König von den Katholiken wegen seiner Toleranz
gehasst. Schon neunzehn Attentate hatten sein Leben bedroht.
Düstere Ahnungen beunruhigten ihn. „Ihr kennet mich jetzt
nicht“, sagte er zu einigen adeligen Herren, „aber ich werde an
einem dieser Tage sterben, und dann, wenn ihr mich verloren
habet, werdet ihr einsehen, was ich war.“ Am 14. Mai 1610
fuhr er nachmittags in einer niedern, offenen Kutsche durch
Paris, um seinen kranken Freund Sully zu besuchen. Als der
Wagen in einer engen Gasse halten musste, sprang plötzlich
ein Mensch auf das Rad und versetzte dem Könige zwei tötliche
Stiche in die Brust ; in wenigen Minuten war Heinrich IV. eine 1610
Leiche. Die Hand eines Fanatikers, Ravaillae mit Namen,
hatte dem Leben des besten französischen Königs ein jähes
Ende bereitet und die Geschicke Europas urplötzlich in andere
Bahnen hinüber geführt.

7. Die Bourbonen. Mit Heinrich IV. kam die Familie der
Bourbonen  auf den französischen Tron. Ihnen gelang es,
die selbständige Stellung der Hugenotten, der Städte und der
adeligen und geistlichen Herren in siegreichem Kampfe zu
brechen und unumschränkt zu regieren. Schon unter dem
Sohne Heinrichs IV., unter Ludwig  XIII ., wurde dieses Ziel, icio -1643
das der Vater angebahnt hatte, erreicht, zwar nicht durch den
König selber, sondern durch dessen gewaltigen Minister, den
Kardinal Richelieu, den eigentlichen Herrn des Landes. Die
unumschränkte Monarchie verkörperte sich in dem Nachfolger
Ludwigs XIII ., in Ludwig XIV. Dieser König glaubte, von Gott iG4s- ms
eingesetzt zu sein; er betrachtete sich als absoluten Herrn des
Lebens und des Eigentums seiner Untertanen, und machte
seinen Ausspruch: „Der Staat bin ich!“ zur Wahrheit. Die
Geistlichen, die Gelehrten und die Künstler hatten keine andere
Aufgabe, als ihm zu dienen und ihn zu verherrlichen. Die
Nation war ihm gegenüber rechtlos und wehrlos. Die Stütze dieser
Gewaltherrschaft war das stehende  Heer . Die Vergeudung
der Staatsgelder für das Militär und für den sittenlosen Hof,
sowie ununterbrochene, verderbliche Kriege kennzeichnen die
langjährige Regierung Ludwigs XIV. Und das Ende war un-
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glücklich genug: Armut, Unwissenseit und Roheit drückten die
Nation nieder und verdunkelten den königlichen Namen. Wie
hätte da das Volk seinen „guten König“ vergessen können?
Aufgaben:

1. Die Reformation in Frankreich:
a ) Die Hugenotten.
b ) Die Bartholomäusnacht.

2 . Die Bourbonen:
a ) Heinrich IV.
b) Ludwig 1 XIII . und Richelieu.
c) Ludwig - XIV.

3. Inwiefern erinnert Heinrich IV . an Rudolf von Habsburg?
4. Was bedeuten die Ausdrücke : Sicherheitsplatz ? Bartholomäus¬

nacht ? Pariser Bluthochzeit?
5. Was ist ein Edikt ? ein Attentat ? ein Fanatiker?

62. Der dreissigjälirige Krieg.
1618—1648.

1. Bedeutung. Der dreissigjährige Krieg ist das unheil¬
vollste Ereignis der deutschen Geschichte. Aus religiösen Streitig¬
keiten hervorgegangen, bot er den Fürsten des In- und Auslandes
Gelegenheit, auf Kosten des deutschen Volkes ihre persönlichen
Interessen zu verfolgen.

2 . Ursache. In Deutschland hatte sich die Reformation
allmälig immer mehr ausgebreitet und sich selbst in den öst-
reichischen Landen befestigt, wo die Böhmen  vom Kaiser
durch den sogenannten Majestätsbrief freie Religionsübung
erhielten. Aber die Jesuiten brachten es dazu, dass der religiöse
Frieden gestört wurde. Da schlossen die Reformirten zum Schutze
ihrer Religion ein Bündnis, worauf die Katholiken mit einem
Gegenbunde antworteten. Als der streng katholische deutsche
Kaiser den Majestätsbrief der Böhmen verletzte, indem er pro-

16]8 testantische Kirchen schliessen oder niederreissen liess, brach
ein Aufstand aus. Böhmische Edelleute drangen in das Schloss
zu Prag ein und warfen zwei kaiserliche Statthalter samt ihrem
Schreiber zum Fenster hinaus, und nur wie durch ein Wunder
entgingen die drei dem Tode. Diese Gewalttat war der Anfang
eines furchtbaren, dreissigjährigen Krieges.

3. Verlauf. Der böhmische Krieg . (1618 — 1623 .) Dieaufständischer! Böhmen sagten sich gänzlich vom Kaiser Ferdi¬
nand  II . los, indem sie den jungen Kurfürsten Friedrich V.
von der Pfalz  zu ihrem König wählten. Während aber der
Kaiser vom Herzog von Bayern und vom König von Spanien
wirksame Hilfe erhielt, Hessen die protestantischen Fürsten die
Böhmen ohne Unterstützung. Ausserdem fehlte es dem Kur-
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fürsten Friedrich an Entschlossenheit , um den Gefahren zu
trotzen , und an Geld, um seine Soldaten zu bezahlen . Unzu¬
frieden und mutlos, ergriffen diese nach kurzem Widerstand die
Flucht , als es auf dem weissen Berg bei Prag gegen die 1620
kaiserlichen Truppen unter Tilly zur Schlacht kam . Es folgte
nun für das protestantische Böhmen ein furchtbares Strafgericht.
24 vornehme Edelleute wurden in Prag unter grausamen Qualen
hingerichtet , viele andere mit Gefängnis bestraft oder ihres Ver¬
mögens beraubt und des Landes verwiesen . Mit eigener Hand
riss der Kaiser das Siegel von dem Majestätsbrief , zerschnitt
die Urkunde und stellte in Böhmen den katholischen Gottes¬
dienst gewaltsam wieder her . Tausende von Protestanten traten,
um den Quälereien zu entgehen , zur katholischen Religion über.
In ähnlicher Weise wurde die Pfalz durch Tilly heimgesucht
und der Kurfürst auch aus seinem Stammlande vertrieben.
Die protestantische Religion war in Deutschland aufs höchste
gefährdet.

4. Der dänische Krieg . (1625 —1630.) In ihrer Not
riefen die Protestanten Norddeutschlands den König von
Dänemark zu Hilfe . Der Kaiser kam in grosse Bedrängnis.
Da erstand ihm in Wallenstein ein Helfer aus der Not. Wallen¬
stein , ein böhmischer Edelmann , von den Jesuiten erzogen , hatte
durch Erbschaft und Landankäufe ein ungeheures Vermögen
erworben . Sein Güterbesitz in Böhmen war doppelt so gross
als der heutige Kanton Zürich . Dem Kaiser hatte er als aus¬
gezeichneter Reitergeneral vortreffliche Dienste geleistet , wofür
er in den Grafenstand erhoben worden war . Aber sein Ehrgeiz
und seine Habsucht waren keineswegs befriedigt . Er benutzte
die Verlegenheit des Kaisers und anerbot sich, demselben ein
Heer von 15,000 Mann aufzustellen und auf seine eigenen Kosten
zu erhalten . Dafür erhielt er den Titel eines Generals der
kaiserlichen Armee und eines Herzogs von Friedland . Seine
lange , hagere Gestalt und sein finsterer Blick hatten etwas
Hartes und Unheimliches , und dieser Eindruck wurde durch den
scharlachroten Mantel und die blutrote Feder auf dem Hut noch
erhöht . Allgemein galt er bei seinen Soldaten als „kugelfest “.
Aber sein Name hatte einen guten Klang . Wo seine Werber
die Trommel rührten , in den Städten und auf den Dörfern,
strömten ihm in Menge junge Leute zu, die einen aus Not, die
andern aus Gewinnsucht , die dritten aus Lust an Abenteuern.
Bald hatte er 20,000 Söldner beisammen , deren Zahl später auf
100,000 anschwoll , ungerechnet den noch zahlreichem Tross von
Weibern und Kindern und Knechten ; denn mit dem Soldaten
zog damals seine ganze Familie . Es waren wilde Banden , die
sich von Raub und Plünderung erhielten und durch ihre Frech¬
heit, Zügellosigkeit und barbarische Wildheit den reformirten
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wie den katholischen Ländern gleich furchtbar wurden. Tilly
und Wallenstein brachen in kurzer Zeit den Widerstand des
Königs von Dänemark wie der protestantischen Fürsten und

Wallenstein,
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Städte. Ganz Deutschland lag zu den Füssen des Kaisers.
Da regte sich die Opposition in dessen eigenem Lager. Die
katholischen Kurfürsten fürchteten die allzugrosse Macht des



151

Reichsoberhauptes und waren zugleich über die masslosen Brand¬
schatzungen des Wallensteinischen Heeres erbittert . Darum
drangen sie auf die Absetzung des Obergenerals , und Kaiser
Ferdinand musste nachgeben . Dagegen schien ihm die Unter¬
drückung des protestantischen Glaubens gelingen zu wollen.

v POLEN
.«''Weatf alert'

STREICH *'

/ ' S CHWEIZN

Der dreissigjährige Krieg.
— _ _ Grenze des deutschen Reiches.

- >— Feldzug Gustav Adolfs von Schweden.

5. Der schwedische Krieg . (1630—1635.) Da erschien
als Retter der bedrohten Religion König Gustav Adolf von
Schweden, ein umsichtiger Fürst, ein vorzüglicher Feldherr und
ein eifriger Protestant . Von hoher , stattlicher Gestalt , gegen
seine Umgebung verschlossen und kalt , langsam in seinen Be¬
wegungen und doch rasch im Entschlüssen und Handeln : so
schildern uns die Zeitgenossen den „nordischen Löwen “.
Neben seinen religiösen Interessen verlor er die politischen
Ziele nicht aus den Augen : gewann er die deutsche Ostseeküste,
so beherrschte er mit den übrigen schwedischen Besitzungen
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das baltische Meer. Verbündet mit dem französischen Minister
Richelieu , der ihn mit Geld unterstützte, landete Gustav Adolf
in Pommern. Obschon er in seinem Heere ausgezeichnete Dis¬
ziplin hielt, zögerten die norddeutschen protestantischen Fürsten
aus Furcht vor dem Kaiser, ihn durch ihre Staaten ziehen zu
lassen. Deshalb kam der König zu spät, um das protestantische
Magdeburg , das von Tilly hart belagert wurde, zu retten.
Nach heldenmütiger Gegenwehr fiel die Stadt unter furchtbaren

i63i. Greueln in die Hände der Kaiserlichen. Soldaten und ihre
Weiber, Bürger mit ihren Frauen und Kindern, Alt und Jung:
alle wurden ohne Erbarmen hingeschlachtet. Die Einwohner,
die sich durch Bussübungen und Gebete schon längst auf ihren
Untergang vorbereitet hatten, zündeten in ihrer Verzweiflung
die eroberte Stadt selber an.

i63i. 6. Bei Leipzig traf der schwedische König mit Tilly
zusammen, und der 72jährige kaiserliche General, der in 36
Schlachten gesiegt hatte, wurde zum ersten Mal geschlagen.
In siegreichem Zuge befreite Gustav Adolf die Pfalz und Mittel¬
deutschland von den feindlichen Banden und verfolgte sie dann
nach Süden, wo Tilly am Lech in Bayern Schlacht und Leben
verlor. Im Triumph zogen die Schweden in München ein.

7. In dieser höchsten Not blieb dem Kaiser Ferdinand
kein anderer Ausweg, als die Hilfe Wallensteins anzurufen.
Der Herzog liess sich lange bitten; endlich einigte man sich.
Wieder erscholl die Wallensteinische Werbetrommel und wieder
strömten Tausende zu des Friedländers Fahnen. Ein Einfall,
den Wallenstein sengend und brennend in das sächsische Gebiet
machte, zwang Gustav Adolf zur Rückkehr nach Norden. Bei
Lützen , westlich von Leipzig, standen sich die beiden berühmten

1632 Feldherrn gegenüber. Wohl siegten die Schweden, doch grösser
war ihr Verlust. Ihr König hatte sieh im dichten Nebel von
den Seinen getrennt und unter eine Schar kaiserlicher Reiter
verirrt, die ihn erstachen.

8. Aber auch Wallenstein fand ein gewaltsames Ende.
Um sich ein unabhängiges Fürstentum zu sichern, knüpfte er
mit den Schweden, Sachsen und Franzosen geheime Unter¬
handlungen an und blieb, körperlich leidend, mit seinem Heere
untätig in Böhmen stehen. Vom Kaiser als Verräter seiner Stelle
enthoben, wurde er in Eger von treulosen Offizieren seines

1634. eigenen Heeres ermordet . Der Kaiser hatte den Mord nicht be¬
fohlen, aber er billigte ihn, indem er die Mörder reichlich belohnte.

9. Der schwedisch -französische Krieg . (1635—1648.)
Während die meisten protestantischen Fürsten mit dem Kaiser
Frieden schlossen, mischte sich nun auch Frankreich  in den
Krieg. Zuchtlose schwedische und französische Heere trieben
sich Jahre lang auf deutschem Boden umher. Es handelte sich
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nicht mehr um die Religion ; jede der kriegführenden Mächte:
der Kaiser , die Bayern , die Schweden und Franzosen gingen
nur auf Eroberung und Raub aus . Jahrelang unterhandelte
man über den Frieden ; aber keiner Partei war es Ernst damit.

10. Der westfälische Friede. (1648.) Endlich kam es nach
dreissigjährigem Kriege in Münster und Osnabrück in West¬
falen zum Erieden . Er war für Deutschland höchst verhängnis¬
voll. Zwar erlangten die Protestanten Religionsfreiheit ; aber
die Einheit und Macht des deutschen Reiches wurde unter¬
graben . Grosse Gebiete gingen verloren : so fiel Vorpommern
an Schweden und das Eisass an Frankreich . Die Schweiz und
die Niederlande wurden als unabhängige Staaten endgültig vom
Reiche getrennt . Die Landesfürsten erhielten das Recht , selb¬
ständig zu regieren , so dass die kaiserliche Macht zu einem
Schatten herabsank.

11. Folgen . Am Ende des furchtbaren Krieges war Deutsch¬
land dem Untergange nahe . Viele tausend Städte und Dörfer
waren zerstört oder vom Erdboden verschwunden , und viele
Millionen Menschen, mehr als die Hälfte der Bevölkerung , durch
das Schwert oder durch Krankheit , Not und Elend umgekommen.
In schändlicher Weise hatten die Banden von Soldaten mit ihrem
Tross die schutzlosen Bauern und die wohlhabenden Bürger der
Städte ausgeplündert und misshandelt . Landbau , Gewerbe und
Handel lagen vollständig darnieder . Rechtlosigkeit und Un¬
sicherheit waren allgemein . Notgedrungen hatte jeder , bis an
die Zähne bewaffnet , zur Selbsthilfe gegriffen : der Bauer , der
seinen Acker bestellte , wie der Kaufmann , der auf Reisen ging.
Zu alledem kam noch der Verfall der Sitten ; erschreckende
Roheit , Verwilderung und Unwissenheit waren eingerissen . Es
ging Jahrhunderte , bis sich Deutschland von dem Unglück des
dreissigjährigen Krieges erholt hatte.
Aufgaben:

1. Der dreissigjährige Krieg : Disposition.
2. Warum mischte sich der König von Dänemark in den Krieg?
3. Warum Gustav Adolf von Schweden?
4. Warum die Franzosen?
5. Warum dauerte der Krieg - so lange?
6. Wer hat Magdeburg zerstört ? Warum?
7. Hat Wallenstein sein Ende selbst verschuldet?
8. Wie waren im dreissigjährigen Krieg die Heere zusammen¬

gesetzt?
9. Wie wurden sie gewöhnlich gebildet und unterhalten?

10. Welche Gegenden Deutschlands hatten in diesem Kriege am
meisten zu leiden ?

11. Warum ist ein Krieg das grösste Unglück , das ein Land
treffen kann?

12. In welchem Falle hat ein Volk das Recht und die Pflicht,
zu den Waffen zu greifen ? Beispiele aus der Welt - und
Schweizorgeschichte.

1648
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63. per fdjroeijfrifdjf paurrnkrieg.
1653.

1. ®er brcî ißjafjriflc Ä¥ricß fonnte uidjt oßnc SBirJurtß an ber
Sdjmeig ooriiber gefeit . ® urcß bie Deformation roav biefc in eine
fatßolifdje nnb refonnirte (Sibgeitoffenfdiaft griffen toorbeit, oon beiten
jebe ißre eigenen D>ege ging . SDtan mar gtoar barin einig , ® eutfd)«
lanb gegenüber neutral bleiben 51: molleit, mar aber nirfjt im Staube,
bie ©rennen gegen frembeS ÄriegSooff geitiigenb gu bedeu . Sn ©rau»
biinbeti befämpften fid) Cftreicßer uitb grattgofen , nnb im Dorbcn
iiberfcßritt ein fcßmebifcßer©encral bei Stein beit Dßeiit nnb gog nad)
Slonftaitg hinauf , fjmmer ^in tarn es troß beS ©laubenSßaffeS nnb
troß ber ffefniten gu feinem Strieg meber ttadj außen , nod) im Snnern.

1648. ^ er meftfälifcße ^ riebe braeßte ber Sdjmeig fogar einen bebeutfamen
©emimt : bie 9(iterfeitnuug ifjrer llnabßäitgigfeit . Sn jener 3 ^ 1 ift
bnrd ) ülntifteS Dreitinger in 3i> r ' <ß bie ?5 cier  eines Duff » nnb
DettageS angeregt morben , nm ©ott angurttfen , baß er unter Datei -»
lanb oor beu Scßrecfen bcS Krieges bcronßreit möge.

2 . $ie Sage ber Dauern . Uvfncße be§ 9lufftaitbe §. SSäßreitb
beS breißigjäßrigett Krieges fud)ten Haufcnbe aus ® eutfd)laub Sdjuß
unb £>ilfe in ber Sdjmeig . ® ie meiften mären arm unb mürben oon
ißren ©laubettSbritbern ßocßßergig unterftüßt ; allen ooratt gitig3üricß.
Diele glücßtlinge brachten aber aud) Derittögeit mit unb belebten beu
Derfeßr . Sie greife ber Spanier, ber ©liter unb Lebensmittel fliegen,
guiit Dorteil befonbcrS für bas Sanboolf . 9luf ber anbertt Seite frei»
ließ gingen bie Stabte barauf aus , bie Dauern immer mefjr ,11t cigeitt»
ließen Untertanen gu erttiebrigen . SBie bie auSlcinbifdjeit Könige,
ftrebten bie fdjmeigerifdjett R̂egierungen naeß unumfdßräufter ©emalt
unb oerfünbeten , fie feien oott ©ott eingefeßt. ®ie ©etneittben mürben
bei Slriegen ober Dünbniffett immer feltener um ißre ^ iiftimmung an
gefragt . ® ie fcßriftlicßcn Derträge , in beiten man ißnen feiner 3 eü
tnaneßerlei Decßtc gugefidjert ßatte , fueßten bie Dbrigteitcn in iiucßr :
ließet- SSJeife bnrd) Lift ober ©emalt mieber gu befommeit. So ging
e§ in 3üridj mit ben Sßatbmanuifdjen Sprudjbriefeit nnb ben Kappclcr»
briefeit . ® ie Steuern , meldte bie R̂egierungen mäßreub beS StricgeS
gu erßeben anfingen , rnaren ber bamatigen 3 e^ uugemoßnt unb für
baS Lanbootf utn fo briiefenber , als § anbmerf unb Spaitbel immer
itteßr als Dorrecßte ber Stabte galten . Stein DSuitber , meitit fid) bie
unabßängigeit Dauern biefe Ungeredjtigfeiten uid)t gefallen taffen molleit.

3. Derattlaffung. 9((S nad) bem meftfälifcßen ffriebcit bie fretubcu
jf-lüdjtlittge in ißre fpeimat gunidfeßrten , laufen bie greife ber ©liter
ttttb Lebensmittel mieber. DSaS oietc Dauern friißer gemoitneit ßatten,
oerloren fie nun . Sd )led)te Sdieibetnüitgen , bie im Derfeßr niefjt tneßr
gu ißrern fritßeru SBert angcnotnnien mürben , fdjäbigtcn gubeni nm
meiften ben gemeinen ÜDiann. So fteigerte fid) bie fcßoit längft oor»
ßaubene Uiigufriebenßeit gur offenen Stitpörung.
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4. Serfauf. 2>cn Anfang bcr Erhebung malten bie Entli » 1653
bucf)er, ein ftofgeä, mutigeg Sergoolf. Sllg itjve ernfteit SBorftellungen
in üujern nicht! fruchteten, griffen fie 51t beit Sßaffeit. 3 tüar  tonnte .
bie Xagfaßung»ermitteln; al! fie aber tant Staujeroerfommnig be=
fdfloß, jeber R̂egierung gegen ißre aufftänbifefjen Säuern beijnftêen,
naßm bie Empimtng_ plößlidj eine ungeahnte SlttSbehnung an. .Qu
ben (Sntlibudjern gefeilten fiefj bie Säuern in beit Kantonen Sern,
Solothurn , Safel nnb im ffreiamt an ber fReuß. ®cm „sperren»
bnnb" ftellten fie einen „Solfgbunb" entgegen. 3n jioei großen
üanbSgenteinben ju SurniSmalb nnb tputmtfl im Kanton Sern
ftanben fie jfufammen, Katlfolifen nnb {Reformirtc, nnt cinanber gu
helfen nnb bie fRcgenten ju jroingen, baff fie itire begrünbeten Sitten
um Erleichterung ber Steuern unb um billige Sehaublung erhörten.
Einer gerechten Cbrigfeit molltcn fie treue Untertanen fein; au eine
9Ritregierung beg SanbeS badften fie nicht. 3n einem augefelfenen,
jungen Emmcnthalerbauern, Seuenberger , mahlten fie einen Rührer,
bem fie anfänglich allgemein gehorchten. Er hatte halb mehr als
20,000 Säuern unter fid). Slber auch bie£ agfahuug mar nicht müßig.
Statt nadfäugeben, ftellte fie Gruppen auf. Sott biefen mürben bie
Säuern troß tapferfter©egenmehr bei SBohlcnfdjmtfl im ffreiamt,
bei ©iglifoit an ber fReuß unb bei ,öerjogenbud )fee norböftlidj
001t Sern befiegt . © egen bie beffere Semaffuung unb Rührung beg

ffeinbeg tonnten bie ungeorbueten unb ungeübten Säuern nidft auf-
tommeu. So mußte itjre gcredfte Sadfe unterliegen. SDie fRegicrungen
aber, befonöerg fingern nnb Sern, nahmen grimmige fRadje. 48 @e=
fangene, üoran bie Slnfüffrer, mürben graufam gefoltert unb l;inge=
ridftet, l)U»öert anbere oerbannt, beg Sermügeng beraubt unb ißre
Familien oon .jpau§ unb tpof oertrieben. 2>ie Sage ber nngliidlidien
Säuern mar fdflimmer alg oorßer. Jsn buntpfer Ergebung trugen
bie Sinnen oon nun an baS 3od), bag ihnen bie „gitäbigcn.ßerren"
auferlegten.

5. In England , Frankreich , Spanien und Neapel er¬
hob sicli zu gleicher Zeit dasVolk gegen die Bedrückungen tyranni¬
scher Könige, aber nur in England siegte die Sache der Freiheit.
Nufgabett:

1. Söelctje glüdlidjen unb unglücttidfen folgen Ijatte ber breifeigjätjrige
Krieg für bie Sctjweij?

2. SBorin tieftetjt bie Neutralität?
3. 3Bie wirb fie auägciibt ? SBeifpiele au§ ber neuern ®c()toeijergef(t)ict)te.
4. ÜBie ift ber eibgenoffifcf)e ®cttag entftanben?
5. SBarum ftiegen bie greife burd) bie Sinmanberung ber fffremben?
6. 2Bie würben bie dauern immer mefjr unterbrüdt?
7. 2Ba§ waren:

n) ba§ StanjerberfommnU?
b ) bie 2öalbmannijtf)en ©pnupriefe?
c ) bie Kappelerbriefe?

8. 3Bn§ finb SdfeibemUnjen?
9. Sßatutn unterlagen bie SBauern im ®auernfriege ?
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04. Die Revolution in England. — Oliver Croinwell.
1049 .

1.  Die Reformation. Heinrich VIII . (1509—1547.) ln
England war das Papsttum nie so mächtig geworden wie auf
dem Festland. Zur Zeit der deutschen Reformation regierte
daselbst ein höchst rücksichtsloser und launenhafter König,
HeinrichVIII . Wegen eines Streites mit dem Papste sagte
er sich ohne weiteres von diesem los und erklärte sich selbst
zum Oberherrn der Kirche. Die Umgestaltung derselben war
jedoch mehr äusserlich. Messe, Beichte, Zölibat und Klöster
wurden in der Folge zwar abgeschafft, viele katholische Ge¬
bräuche dagegen und die bischöfliche Würde beibehalten.

2. Die Königin Elisabeth (1558—1603), eine Tochter Hein¬
richs VIII., regierte durchaus eigenmächtig, aber friedlich und
in Übereinstimmung mit der Nation. Handel und Schiffahrt
nahmen einen grossartigen Aufschwung, indem durch die Re¬
gierung oder durch Gesellschaften Kolonien in Nordamerika
und Indien angelegt wurden. Berühmte Seefahrer führten da-

1584. mals den Tabak und die Kartoffeln aus Amerika in England
ein. Es war wohl kein Zufall, dass unter Elisabeth der grösste

i6ic. englische Dichter, William Shakespeare , lebte.
3. Maria Stuart . (1587.) Die Schotten, welche damals

noch einen eigenen Staat bildeten, bekannten sich zur ernsten
kalvinischen Lehre. Ihre schöne, aber leichtfertige und
streng katholische Königin Maria Stuart erregte so sehr
ihren Unwillen, dass sie sich empörten. Maria floh nach Eng¬
land, wurde aber hier gefangen gesetzt, weil sie als Verwandte
Heinrichs VIII . ebenfalls Ansprüche auf den englischen Tron
erhob. Als die Katholiken mehrmals versuchten, Elisabeth zu
ermorden, um die gefangene Königin an ihre Stelle zu setzen,
und sich die Mitschuld der letztem herausstellte, drängten
Parlament und Volk auf deren Beseitigung. Nach neunzehn¬
jähriger Gefangenschaft wurde Maria Stuart mit Elisabeths

iss:. Einwilligung hingerichtet.
4. Die Stuarts. (1603—1688.) Nach dem Tode der Königin

Elisabeth folgte ihr als der nächste Tronerbe der Sohn der hin-
gerichteten Maria, Jakob I. Mit ihm kam die schottische Königs¬
familie der Stuarts auf den englischen Tron. Überzeugt von
der göttlichen Würde des Königtums, strebten die Stuarts nach
unumschränkter Gewalt . Dadurch gerieten sie in scharfen
Gegensatz zur englischen Verfassung und zur englischen Nation;
denn in England gab es im Unterschied vom übrigen Europa
keine Leibeigenen und keine so schroffen Ständeunterschiede.
Das Volk hatte im Parlament  eine Vertretung, ohne deren
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Einwilligung die Könige keine Gesetze erlassen und keine
Steuern erheben durften. So fehlte den Stuarts ein gesetzliches
Mittel, stehende Heere anzuwerben, mit denen sie ihre Ansprüche
hätten verwirklichen können. Aber auch in kirchlichen Fragen
riefen sie einen lebhaften Widerspruch hervor, indem sie den
prunkvollen anglikanischen, ja sogar den katholischen Gottes¬
dienst Andersgläubigen aufdrängen wollten.

5.  Jakob I. (1603—1625.) Da kurz vor der Tron-
besteigung Jakobs I. englische Feldherren Irland wieder unter¬
worfen hatten, vereinte der König zum ersten Mal alle drei
Reiche unter einem Scepter. Obgleich kalvinisch erzogen, be¬
günstigte er dennoch die anglikanische Kirche. In England
war eine neue, der schottischen Kirche ähnliche Sekte entstanden.
Weil ihren Mitgliedern die englische Kirche nicht rein genug
schien, nannte man sie Puritaner , d. h. die Reingläubigen.
Sie verabscheuten alle Ausserlichkeiten, allen Reichtum und alle
Genüsse der Welt und beugten sich nur vor einem König,
vor Gott im Himmel. Von Jakob I. verfolgt, retteten Tausende
die religiöse und bürgerliche Freiheit nach Nordamerika
hinüber, wo ihre Kolonien an der Ostküste den Grund zu den
Neuenglandstaaten legten.

6. Die Revolution. Karl I. (1625—1649), der Sohn JakobsI.,
regierte noch despotischer und rücksichtsloser als sein Vater.
Obwohl er feierlich versprochen hatte, die Rechte des Parla¬
mentes und die Sicherheit von Person und Eigentum zu achten,
brach er sein Wort. Elf Jahre lang berief er gar kein Parla¬
ment mehr, erhob willkürlich Steuern und verfolgte alle Anders¬
denkenden. Als er versuchte, den anglikanischen Gottesdienst
in Schotland einzuführen, erhob sich daselbst ein Sturm der
Entrüstung. Das wieder versammelte englische Parlament rief
ebenfalls zu den Waffen auf, und so brach der Bürgerkrieg
aus. Zum König hielten die Adeligen und Katholiken, zum
Parlament und zu den Schotten das englische Volk, voran die
Puritaner . Zerknirscht vor Gott, waren sie mutig und un¬
erschrocken in der Schlacht, denn ihr Leben stand in Gottes
Hand. In ihrem Heer hielten sie ausgezeichnete Disziplin.
Statt fluchen und schwören hörte man beten und erbauliches
Predigen ; die Bibel in der Linken, das Schwert in der Rechten
betrachteten sie sich als die auserwählten Gottesstreiter. Unter
diesen Puritanern tat sich frühzeitig ein bäurischer, aber be¬
redter und schwärmerischer Gutsbesitzer hervor, Oliver Croniwell.
Mit seinen Reitern gab er in zwei entscheidenden Schlachten
bei Marstenmoor undNasebv  den Ausschlag. Der besiegte
König floh zu den Schotten, wurde aber von diesen dem Parla¬
ment ausgeliefert. In der Armee gewann die puritanische
Partei immer grossem Einfluss und in dieser ihr Führer Crom-

1603

1642
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well. Parlament und Volk wünschten die Wiederherstellung’
einer geordneten verfassungsmassigen Monarchie, die Soldaten
aber strebten nach der Republik. Durch einen Überfall brachte
Cromwell den König in die Gefangenschaft der Armee. Als es
an den Tag kam, dass Karl I. ein falsches Spiel trieb , indem
er zum Scheine mit dem Parlamente und zu gleicher Zeit mit
dem Heere unterhandelte, war sein Schicksal besiegelt. Schon
längst hatten die Puritaner den Tod des charakterlosen Königs
verlangt. Von ihnen gedrängt, setzte das Parlament einen obersten

Oliver Cromwell.
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Gerichtshof ein, welcher Karl I. als Hochverräter zum Tode
verurteilte. In stolzer männlicher Haltung, bis zum letzten
Augenblick von der Rechtmässigkeit seiner Handlungsweise

iM». überzeugt, bestieg der König das Schafott, das vor dem könig¬
lichen Palast zu London aufgerichtet war.

7. Die Republik. Oliver Cromwell als Lord-Protektor . ( 1649
bis 1(558.) Alle Gewalt ging nunmehr in die Hände Cromwells
über, der sich seinerseits auf das Heer stützte. So war die
Republik in Wirklichkeit eine Militärdespotie . Aber der
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Despot zeichnete sicli als Regent ebenso sehr aus wie als Feld¬
herr. Er hatte mit seinen Waffengefährten den protestantischen
Glauben und die bürgerliche Freiheit Englands gerettet : diese
zu schützen betrachtete er als seinen göttlichen Beruf. Darum
wurde er von den edelsten Männern der Nation unbedenklich
unterstützt. Glückliche Kriege gegen die Niederländer und
Spanier begründeten die Herrschaft Englands auf allen Meeren
und befestigten das Ansehen Cromwells in Europa. Die Pro¬
testanten betrachteten ihn allgemein als ihren Schirmherrn;
sein Wort genügte, uni sie in Italien und Frankreich vor Ver¬
folgungen zu bewahren, ln England war wieder Ruhe, Recht
und Ordnung, so unumschränkt der , Lord-Protektor“ auch re¬
gierte. In religiösen Dingen tolerant, duldete er sogar die
sonst überall verfolgten Juden. Aber die schrankenlose Stellung
und Macht mussten ihn tvranisch, und Verschwörungen gegen
sein Leben misstrauisch werden lassen. Im Jahre 1658 starb
der gewaltige Mann, der durch seine Talente, sein Emporkommen
und seine Wirksamkeit ohne Zweifel zu den bedeutendsten
Gestalten der englischen Geschichte gehört.

8. Die Monarchie. Karl II . (1660—1685.) Wie wenig das
Volk mit der Hinrichtung des Königs und mit Cromwells Ge¬
waltherrschaft einverstanden war, zeigte sich bald. Nur zwei
Jahre nach dem Tode des Protektors rief das Parlament mit
Zustimmung der Nation den verbannten Sohn Karls I., Karl II .,
als König zurück. Aber die Stuarts hatten nichts gelernt und
nichts vergessen. Wortbrüchig und rachsüchtig setzte sich der
König über Eide und Verfassung hinweg, schickte die ver¬
dientesten Männer als „Königsmörder“ auf das Schafott und
trat heimlich zur katholischen Kirche über. Sein Bruder

9. Jakob II. (1685—1688), der sich offen zur katholischen
Religion bekannte, trieb es so arg , dass auch die königlich
Gesinnten im Parlament und Heer diesen nichtswürdigen
Monarchen fallen Hessen. Nach einer unblutigen Revolution
berief das Parlament dessen Schwiegersohn

10. Wilhelm III von Oranien, Generalstatthalter der
Niederlande, auf den englischen Tron, aber nicht, ohne sich
vorher durch einen feierlichen Vertrag die bestehende Ver¬
fassung, Leben und Eigentum und die Freiheit des Glaubens
und der Rede gesichert zu haben.
Aufgaben:

1. Wie heissen die vier protestantischen Kirchen?
2. Von wem und wo sind sie gegründet worden?
3. Welche Verdienste hat die Königin Elisabeth?
4. Welche Ziele verfolgten die Stuarts?
5. Welche Bedeutung hat das Jahr 1»>03 in der englischen Ge¬

schichte?

1658,

1660.

1688.

1688- 170*
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6. Was waren die Puritaner?
7. Wie ist Oliver Cromwell emporpekommen?
8. Warum musste er despotisch werden?
9. Wie endete die erste und wie die zweite Revolution?

10. Was bedeuten die Ausdrücke : Kolonie ? Stände ? Parla¬
ment ? Despotie ? Militärdespotie?

65. PeterI. von Russland.
1689 - 1725.

1. Russland. Die grosse, russische Tiefebene ist trotz des
Uralgebirges eine Fortsetzung von Sibirien. Während das Ge¬
birge im Osten nicht vor den Einfällen barbarischer, asiatischer
Völkerschaften schützte, war das Land dagegen vom gebildeteren
europäische Westen abgeschlossen. Das Gebiet an der Ostsee
gehörte nämlich den Schweden und die Nordküste des schwarzen
Meeres den Türken. Darum standen die Russen in Lebens¬
weise, Nahrung, Kleidung und Wohnung, wie in Gesittung und
Bildung nicht viel höher als die Asiaten. Sie aus diesem Zu¬
stand zu einem gesitteten Volk zu erheben, war das grosse
Ziel Peters I.

2. Peter war der Sohn eines russischen Zaren . Er ver¬
lebte eine stürmische und gefahrvolle Jugendzeit. Seine ehrgeizige
Stiefschwester Sophia ging mit der Absicht um, ihn ermorden
zu lassen, um die Herrschaft an sich zu reissen. Hiebei sollten
ihr die kaiserlichen Garden, die Strelitzen , behülflich sein.
Diese wagten aber nicht, Peter, der in ein Kloster geflohen war,
zu töten. Dagegen gelang es ihm, mit seinen Waffengefährten
die Schwester gefangen zu nehmen. So wurde er, erst sieben¬

te . zehn Jahre alt, „Selbstherrscher aller Reussen“.
3. Seine Reisen. Peter war ein hochbegabter, lernbegieriger

junger Fürst . Tätigkeit war ihm Bedürfnis, selber einzugreifen
und mitzuhelfen, eine Lust. Gerade die körperliche Arbeit zog
ihn an. Er war begeistert für die abendländische Bildung und
Gesittung, die er von seinen Erziehern und bei den vor Moskau
niedergelassenen Fremden kennen gelernt hatte. Zunächst liess
er durch ausländische Offiziere ein tüchtiges Heer nach west¬
europäischem Muster einüben. Dann unternahm er „eine längere
Reise nach Deutschland, Holland, England und Ostreich, um
sich persönlich mit den Zuständen Westeuropas bekannt zu
machen. In dem Städtchen Zandain , nordwestlich von Amster¬
dam in Holland, arbeitete er mehrere Monate lang als Zimmer¬
mann, um den Schiffsbau zu erlernen. Als er im Begriffe war,
von Ostreich aus nach Italien zu reisen, rief ihn ein Aufstand
der Strelitzen plötzlich nach Russland zurück. Nachdem er über
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die Schuldigen ein fruchtbares Strafgericht verhängt hatte, löste
er die gefährliche Garde auf.

4 . Seine innere Regierung . Peter I . ermunterte junge , streb¬
same Russen, sein Beispiel nachzuahmen und das Abendland
auf Reisen kennen zu lernen. Anderseits begünstigte er auf jede
Weise die Einwanderung von Offizieren, Soldaten, Handwerkern,
Ingenieuren, Künstlern, Ärzten u. s. f. aus dem Westen, die als
Lehrmeister der Russen Handwerk und Gewerbe, Bildung und
Künste nach seinem Reiche verpflanzen sollten. Da entfaltete

Peter der Grosse.

sich ein reges Leben : Kriegs- und Handelsschiffe wurden gebaut,
Fabriken und Bergwerke eröffnet, Strassen und Kanäle ange¬
legt. Der Zar ging aber noch weiter und griff schonungslos in
althergebrachte Gewohnheiten und Einrichtungen ein. Er stellte
die Ausländer den Einheimischen gleich, beförderte die Bürger¬
lichen neben den Adeligen zu Ämtern, ernannte sich selber zum
„Patriarchen“, d. h. zum Oberherrn der russischen Kirche, ver¬
bot die langen Bärte und die alten Trachten u. a. m. Alle
diese einschneidendenNeuerungen kamen so rasch, dass sie

11



162

unmöglich verstanden werden konnten und einen heftigen Wider¬
stand erregen mussten. Jeder Ungehorsam wurde aber mit
Peitsche und Schwert niedergeschlagen; jede Empörung mit
barbarischer Grausamkeit unterdrückt. Peter I. war ein gewalt¬
tätiger Herrscher, der sich nicht scheute, bei den Hinrichtungen
selber Hand anzulegen.

5 . Seine äussere Regierung . Wenn die angebahnten Reformen
Bestand haben sollten, so musste Russland mit Westeuropa in
Verbindung treten können, es musste eine Seemacht werden.
Darum liess der Zar die Vergrösserung des Reiches nicht aus
dem Auge. In glücklichen Kriegen entriss er den Türken
Asow am schwarzen Meer und dem jugendlichen und energischen,
aber tollkühnen und unbesonnenen König Karl XII . von
Schweden die Ostseeprovinzen. Mitten in der Kriegszeit legte
er an den Mündung der Newa am finnischen Meerbusen den

1708. Grund zu der zweiten Haupstadt des Reiches, St. Petersburg.
Die Gegend war so sumpfig, dass die Leibeigenen die Erde in

. Schürzen herbeitragen mussten. Dann wurden viele Tausende
von Adeligen, Kaufleuten und Handwerkern rücksichtslos ge¬
zwungen, sich hier niederzulassen. Die Stadt , damals kaum
25,000 Einwohner zählend, hat gegenwärtig nahezu eine Million.

6. Sein Privatleben. Peter I. schätzte die persönliche Tüchtig¬
keit, wo er sie traf. Darum scheute er sich nicht, eine Tochter
aus niedrigem Stande zur Gemahlin zu erheben. Das war die
Kaiserin Katharina I. Sein Günstling Menschikof soll als
Knabe ein Bäckerjunge gewesen sein. Aber im seinem Privat¬
leben überliess sich Peter masslos seinen Leidenschaften. Sein
Sohn Alexei , der den Neuerungen abhold war, starb im Ge¬
fängnis eines gewaltsamen Todes. Im Zorn beging der Zar oft
Handlungen, die beweisen, dass die Gesittung, die er andern
aufdrängte, seinen Charakter unberührt gelassen hatte. Dennoch
war die Regierung dieses merkwürdigen Fürsten für Russland ein

1725. grosser Gewinn. Er starb an den Folgen einer Erkältung, die
er sich bei der Rettung eines sinkenden Bootes zugezogen hatte.
Aufgaben:

1. Welche Ziele verfolgte Peter I.?
2 Hat er die ersten Abendländer nach Russland gebracht?
3. Warum waren die Eroberungen für seine Ziele notwendig?
4. Wie ist Petersburg gegründet worden?
5. Warum konnte die europäische Gesittung' nur einen geringen

Einfluss auf die Russen, wie auf ihren Kaiser ausüben?
(i. Warum verdient Peter I. den Beinamen „der Grosse“?
7. Was bezeichnen die Worte : Kultur? Reform? Garde? Stre-

litzen ? Privatleben ?
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66. Zustände in Europa vor der fr ' ' Revolution.
1700 —1800 .

1.  Die Regierungen. Das Bild, welches Europa im 18. Jahr¬
hundert darhietet, ist im allgemeinen ein düsteres. In den meisten
Ländern war das Volk durchaus rechtlos. Eine Verfassung
fehlte. Die Regierungen erklärten, von Gott eingesetzt zu sein;
wer sich empöre, sündige gegen Gott selber. Die Untertanen
waren samt ihrem Vermögen buchstäblich Eigentum der Landes¬
herren. Im nordamerikanischenFreiheitskrieg kauften die Eng- 1773- i7S3
länder von deutschen Fürsten im ganzen 29,000 Soldaten, von
denen beinahe die Hälfte ums Leben kamen. Der Landgraf
von Hessen, der allein 17,000 seiner Landeskinder verkaufte,
erhielt für jeden Mann 50 fl. (ca. 250 Fr.), für jeden Gefallenen
200 fl. Dieses Geld gehörte aber nicht etwa den unglücklichen
Hinterlassenen, sondern dem „Landesvater“. Peter I. schenkte
dem preussischen König Friedrich Wilhelm grosse Soldaten, für
welche er als Gegengeschenk Schmiede erhielt, die gewaltsam
nach Russland geschleppt wurden.

Die Leute durften nicht nach freiem Willen handeln; bis
ins Alltägliche hinein waren sie bevormundet. Nach Willkür
erlaubten oder verboten die Landesregierungen Tanzen und
Spielen, Rauchen und Schnupfen, den Gebrauch von Baumwolle
und Kaffee, das Tragen von schönen Kleidern und Schmuck.

2. Die Stände. Überall war die Bevölkerung in verschiedene
Klassen oder Stände geteilt, die sich scharf von einander
trennten. Obenan stand der Adel . Obwohl der grösste Teil des
Bodens ihm gehörte, zahlte er wenig oder keine Steuern. Nur
die Adeligen hatten Zutritt zu den hohem, gut besoldeten Ämtern,
oder im Militär zu den Offiziersstellen. Am liebsten weilten sie
am Hof, wo sie die Freuden des Lebens genossen und das
arme Volk verachten lernten.

Die Geistlichkeit nahm nach Reichtum und Vorrecht
eine ähnliche bevorzugte Stellung ein und trug in protestantischen
und katholischen Ländern nach Kräften dazu bei, das Volk an
die bestehenden Zustände als an gerechte, von Gott gewollte,
zu gewöhnen.

Den dritten Stand bildeten die Bürger und Bauern.
Jene kamen durch Handwerk und Handel empor und waren
etwas besser gestellt. Um so schlimmer stand es überall mit
den Bauern , die, unwissend und arm, zu einem grossen Teil
noch in wirklicher Leibeigenschaft schmachteten. Sie hatten alle
Lasten zu tragen : die Grundzinse und Frondienste für den Adel,
den Zehnten für die Kirche und die Steuern für den Staat.

3. In erster Linie waren die Monarchen für das Heer¬
wesen besorgt ; denn auf die Soldaten stützten sie ihre Macht.



164

Den Kern der Armeen bildeten diejenigen , die sich aus dem
Kriegsdienst einen Beruf machten . Vom Fürsten bezahlt , waren
sie jederzeit bereit , nicht nur gegen auswärtige Feinde zu
ziehen, sondern auch das eigene, wehrlose Volk zu unterdrücken.

4.  Das Gerichtswesen befand sich in einem beklagens¬
werten Zustande . Niemand war seines Lebens , seiner Freiheit
oder seines Eigentums sicher . In Frankreich konnte jeder , ob
gering oder vornehm , durch einen königlichen „Verhaftsbefehl“
(lettre de cachet ) ohne richterliches Urteil , auf irgend eine An¬
klage hin, gefangen gesetzt oder des Landes verwiesen werden.
Der Angeklagte hatte keinen Verteidiger . Da der Richter von
vornherein seine Schuld annahm , suchte er ihn durch abscheu¬
liche Foltern zu einem Geständnis zu zwingen . Die Strafen
waren masslos , willkürlich und barbarisch : die Todesstrafe
wurde allgemein angewendet.

5. Der Erwerb. Früher flössen die Erwerbsquellen viel
seltener und spärlicher als heute . Das Land war sehr mangel¬
haft und nur zu einem kleinen Teil angebaut . Auf Handwerk
und Gewerbe lastete der Zunftzwang , der durch alle möglichen
Vorschriften und Gebühren den Eintritt in die Genossenschaft
zu erschweren suchte , um die Konkurrenz fernzuhalten . Den
Handel beeinträchtigten die schlechten Strassen und Brücken,
drückende Weggelder und Marktgebühren , sowie die Vorrechte
des Staates oder einzelner Gesellschaften , die für gewisse Waren
das Monopol besassen.

6. Die Kirche. Allgemein , bei Katholiken und Reformirten,
galt der Grundsatz , dass der Landesherr das Recht habe , auch
die Religion seiner Untertanen zu bestimmen . Andersgläubige
und Andersdenkende wurden verfolgt , ins Gefängnis geworfen
oder verbannt und des Vermögens beraubt . Schonungslos trieben
die Regierungen , oft zu ihrem unberechenbaren Schaden , die
fleissigsten und wohlhabendsten Leute wegen der Religion aus
dem Lande . Am schlimmsten stand es immer noch mit den ver¬
achteten Juden . Die Christen sahen es als ein frommes Werk
an , sie zu verfolgen , zu berauben oder zu vertreiben.

7. Die Schulen . Wohl gab es Gelehrtenschulen , Hochschulen
und Lateinschulen , dagegen wenige Schulen zur Erziehung und
Unterweisung des Volkes ; und diejenigen , die bestanden , ver¬
dienten kaum ihren Namen . Regierungen , Adelige und Geist¬
liche hatten kein Interesse daran , ihre Untertanen aufzuklären,
und verwendeten darum für Volksschulen auch kein Geld : die
Bürger in den Städten sorgten nur für sich , und so blieb das
Landvolk vernachlässigt . Selbst die Vorschriften einsichtiger
und wohlmeinender Regenten fruchteten wenig, weil die armen
Leute selber den Schulzwang als eine Last empfanden . Es war
schon viel, wenn in den Landschulen die Knaben neben mangel-
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haften Kenntnissen in der Religion etwas singen, lesen, schreiben
und rechnen lernten. Die Mädchen gingen gewöhnlich gar nicht
in die Schule.

8. Mit der Bildung musste es unter solchen Umständen
schlimm bestellt sein, zumal da belehrende Bücher, Zeitungen
und Zeitschriften selten oder verboten waren. Darum herrschten
allgemein Aberglaube und Wunderglaube . Man zweifelte
nicht am Dasein von Gespenstern, an der Wirksamkeit der
Wahrsagerei , des Schätzegrabens oder der Goldmacherkunst.
Am schrecklichsten war der Glaube an die Hexen , d. h. an
Personen, die mit bösen Geistern verbündet, alles denkbare
Unheil: Krankheiten, Dürre, Überschwemmungen oder Hagel¬
schlag, heraufbeschwören könnten. Viele Tausende von un¬
schuldigen Frauen wurden als Hexen auf unmenschliche Weise
verfolgt, gefoltert und verbrannt. Die protestantischen Länder
und die Republiken machten keine Ausnahme, sah doch Glarus
noch im Jahre 1781 eine Hexenverbrennung. Nur langsam be¬
freite die kommende Aufklärung den menschlichen Geist von
solch düstern Wahngebilden.
Aufgaben:

1. Was verordnet die Verfassung - eines Staates?
2. Was waren die Stände?
3. Was ist die Konkurrenz ? (Ein Wetteifern , das Beste und

Billigste zu liefern .) Beispiele.
4. Was ist das Handwerk?
5. Was versteht man unter Industrie?
6. Wodurch unterscheidet sich diese vom Handwerk?
7. Inwiefern ist sie der g-efährlichste Konkurrent des Hand¬

werks ? Beispiele.
8 . Was versteht man unter einem Monopol?
9. Welche Monopole besitzt der Kanton Zürich ? die Eidge¬

nossenschaft?
10. Warum gab es früher keine Volksschule?

67. Pie Sdjioeij int 17. unit 18. faljrljnuiiert.
1600—1800.

1. 2lnftofratie ber ©tobte. Sn ©nglanb, .frollanb
ttitb ber Sd)Weis waren bie ^ nftänbe etwas befi'er als int übrigen
©ttropa, bodj and) ba ttod) nnbefriebigenb genug. Sn ben üanbS»
gemeinben ber 23ergfantone regierte fid) gwar baS 23olf jelber; utn
jo beid)ränfter war bie greifjeit in ben Stcibtelantoncn , wo bic
Stabtbürger baS Vanbüolf beljerrfdjten. Sn inandjen Stabten, wie3. 23.
in 23ern nnb Supern, i'onberten ficf»binwieber einzelne gamilien als
„̂ atrijier " ober„®e)d)ted)ter" 001t ben übrigen Bürgern ab. Sie
befleibeten alle fjöfjeren Ämter; fie allein waren„regimentsfätjig“ ttnb
liefen fid) als bie„gitäbigeit, woljlebelfeftcn sperren ttnb SSäter" üerebren.
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2. Sie Bürßer . SBäljreiib früher in ben Stabten and) ^ rentbe
gu Steilung unb 9lnjet)eu fjattcn gelangen tonnen , wie g. 18. ©tiigi r
BMbntanit unb .ßmitigli in $ ürid ), würbe nun ber ©intritt «on 9ieu=
bürgern immer mef)r erfdjwert unb gulefct uuntöglid ) gemacht. So nnf)m

1679- 1797. ^ üridj 118 Sa ^re lang gar feine Bürger mehr auf . 51a biefe gu ben
Vorteilen ber StaatSüermaltitng ttod) biejenigeit beS ftattbelS unb .jrjanb*
werfS genoffen, gelaugten jie in ber Hat gu großem Sftioijlftanb, ber
fid) in jd)önen Käufern , Cfett nub (SlaSfd)eibeit, in wiffenfdjafttidjeir
Bibliothefen unb Sdntien , ober in bef)agiid )em lieben äußerte.

3 . 2öeit unter ben Bürgern ftanben bie „itlnjäfjeii " . Sie burfteit
feine Butter befteiben, itjre ftinber nid)t itt bie Bürgerfdjuleu fdjiden
unb würben in fleiulidjcr SBeife guriiefgefeljt. 3n beit weiften Stabten
fjattcn fie in ber Sirdje befonbere sfliäbe , auf bem &ird)f)of einen be=
fonbent (SotteSacfer, für bie Saufe ihrer llittber eine befonbere Stunbe.
$n 93ent burften fie nid)t unter ben Bogengängen (Brtabeu ) geben, um
bie BitrgerSfrauen uidjt gtt ftören , unb tonnten erft nad) 11 Uhr auf
bent SOJarfte ihre (Setuüfe einfaufen . ?(f)nlid ) fdjloffen fid) in ben Sörfertt
unb in beit Bergtälern bie Bürger oon ben Bttjägeit ab.

4 . 9(uf ber guriiefgefegten unb »ernadjläffigten Önnbidjaft lafteten
alle Steuern ; barum £)err )d;te bort grofje Brntttt trog ber obrigfeiU
licken 2Umofen an (Selb , Brot unb Schuhen . Sie l*eibeigeit' d)aft war
grnar feiten ; immerhin ä̂t)ite mau oor ber SReüolutiott im Sf )itrgau
nod) 3000 —4000 unfreie gamiiieit . Bettler unb «fteimatlofe
führten in Blälbern unb Reibern ein giigellofeS lieben . iOiait fudjte
fid) ihrer gu erwehren , inbem matt fie auf „Betteljagbett " gufammen*
trieb unb aus ber (Segcttb »erjagte ober olgte Umftänbe erfd)lttg.

5 . Sie üauboügte , welche über bie Untertanen regierten,
hatten eilt fegr h»he§  ßinfomttteti . ffn ben Stäbtcfantoncn gehörten
ihre Diel begehrten Stellen ber 9(nftofratie ; itt beit Sänberfautoucn
würben fie oott ben iianbSgenteiitben ben Bteiftbietenben »erftaditet.
SaS Sreiben bitter Bbgte war manchmal fdjlimm genug . Bin traurigfteit
ftanb eS in ben italieuifdien Bogt eien , int heutigen Ä'nntoit
Seffitt , wo baS Siuinental beit Untern , Bellingotta ben brei Crteit
Uri , Sd )Wt)g ttttb Uitterwalben unb ber Silben allen gwölf Crteit ge=
hörte . Sort mad )ten fid) bie liaitboögte tnaglofcr Befted )lid)feit
fchulbig. Sie erliegen bie Strafen für bie fdjwerftcn Berbrechcit
gegen (Selb , belegten bie fleinfteit Bergeheu mit unerhörten Bugen
unb brachten baS liattb in eine beflagenSwerte Bertoilbentitg.

6. Verhältnis junt SluSlanb. Seitbent bie Sdgoeig gegen(Selb=
gefd)ettfe mit frembett SWäcfjteu Solbuerträgc fdjlog , mugte fie ttad)
unb ttad) ihr Bnjef)eit einbügen . Sdgocigerfölbner ftanben itt grofjer
3 af)l in fran ö̂fifcfieit, fwHänbifdjeit, grettfsijdjeu ober gäpftlidjenSieuften.
2tm eitgftett mar baS BitnbniS ber Sdgoeig mit fffraufreid ). ©in
fran ^öfifefjer (Sefattbter hielt in Solothurn feilten § of unb mugte bnrd)
(Selb bie R̂egierungen immer wicber 51t gewinnen , jsm Surd )fd)ttitt
ftanben 30,000 —40,000 Schweiger im Sienfte g-rattfreidjS , unb oon

%
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1444 —1792 im ganzen mehr atS 700,000 . Unter biefen Sölbnent
waren niete, bie fid) bnrd ) ifjre SiidRigfeit in her grentbe itttb ba^eim
t)o£)e Sldjtung erlnarben . Sie Scbweßertruppen bitbeten beit Kern
ber fran §öfifd)en ?(rmeen unb würben im allgemeinen gut befotbet.
^m 17 . 3nt )i't)unbert erfjiett ein Sotbat monattief) 150 — 200 granfen,
woraus er feilten Untertjatt 31t beftreiten fjatte. Sie testen Sdjmeijer*
fötbner , über 500 au ,Qa£)t, finb belbenmütig bei ber perteibigung ber
Suitericn gegen bas niebere Potf non îariS gefallen.

7.  Sie '.Religion bitbete eine ^ aupturfadje ber Parteiungen.
Kat ^otifeu unb IReformirte uerfotgten bie SlnberSgtciubigen ober jogeu
gegen einanber inS gelb , 9(ud) bie proteftanten unterbriiefteu mit
barbarijdjer Strenge jebe abiueicfienbe üef)rmeinun _g. 9Rid)ael 3ingg,
Pfarrer 31t SIttftetten , ber guerft ben mattjematifpeu Unterricht an
ben f)bt)eren Schuten ßitridiS entführte , entging nur burd) bie gludjt
einer fdjweren Perurteituug , weit er glaubte , ßljriftus fei ber ßrtöfer
atter -DienfcEjen. (Sin gilbe , ber , um fid) gegen Spötter 31t wehren,
geäußert batte , 3efuS fei ja and ) nur ber eobit eines gubeit gewefeu,
würbe in $ ürid ) i)ingerid )tet . 9lucfj bei uns trugen atfo Uitöitlbfann
feit unb Slberglaube i()re nerberblidjen griidjte.

8. innere Unruhen. ©in3etne R̂egierungen, wie biejenige non
Sern , fugten bie Seute für bie nertoreue greibeit burd) eine ntög»
tidift geredjte unb fparfame Perwaltung 31t entfdjäbigeu . 216er
gerabe ba§ bernifdje R̂egiment btieb nid)t unangefod )ten . 3m 3af) re
1723 wollte ber fromme, patriotifdje SRajor Sauet feine üanbS»
teilte in ber SBaabt, namentlich ben SRat uoit üaufanne , 31t einem
Slufftanb gegen Sern ocrantaffeu . (Sr faitb aber bei ben feigen iRat§=
tjerreu feine Unterftiijjung , fonbern würbe ^iuterliftig gefangen ge=
nommen unb büßte feinen Perfud ) auf bem Schafott . $ eute und) ner»
ebreit it)u bie SPaabtlättber als StRärtprer ihrer greibeit.

26 3abre fpäter bitbete fid) in Sern unter ber gül )ruitg eines
gebitbeten , ehrgeizigen SRaitneS, Samuet tpenji , eine uiet gefäbr=
liefere Perjdjwöntug ber Piirgerfdjaft gegen baS patrijiat , bie aber
entbeeft würbe unb 31t granfamer Pcrfotgititg ber Peteitigten fiifjrte.
Sold )e Porfätte machten bie Cbrigfeiteu immer mifjtrauifcher ; baS ge=
ringfte Reichen non Uißiifriebeitbeit würbe als (Sutpörung betrachtet.
So ' glaubte bie ßiirdjcr Regierung nod) am ©tibe beS 3 <Jbrhun bertS,
bie ©emeinbe Stiifa militnrifd ) befeüen unb itjre Porfteber mit
tebenStängtiefjer ©efaitgenfdjaft beftrafeit 311 ntüffen , weit _fie gewagt
batten , beit „tenerften öanbeSuötern " bie uertorneu greitjeiteu beS
PotfeS in (Srinneruitg 31t rufen.

ühtfßnben:
1. Sßarum mar in @nglanb , § oflanb unb in ber Sd)meiä ba§ SSotf meniger

feebxiicft als in anbern Säubern 1
2. 3n » elcbe $?lafjen mar fritljer bei uns bie tBenölferung getrennt?
3. 5335er maren bie SnfäBen? ®ie § eimattojen?
4. SBarum mufete baS Sanbdolt arm fein?

1. Stugufl
1792.

1723.

1749.

1795.
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5; 2tu§melden brei Untertanengebieten beftanb früher ber heutige Sfanton 5Cejfin?
6. 2Ba§ waren bie Solbnerträge?
7. SBeldje 9Infid)t Ijatte man früher non ben fremben SfriegSbienften'?
8. SBaruni fd̂eiterte ber ©efreiung§öerjucf) be3 UDiojorS Sauet?
8. 8hir meinem Stanbe wotlte Samuel § cn3' auffjelfen?

10. 3tuf welche Urtunben tonnten bie Stäfner itjre fflegetiren ftütjen?

68. Die Aufklärung.
1750.

1. Schon längst hatte man angefangen, Naturwissenschaften
und Astronomie, Mathematik und Geschichte zu studieren. Je
mehr man beobachtete, forschte und nachdachte, desto mehr
geriet man in Widerspruch mit den Lehren der Kirche und der
Staatsmänner. Man erkannte, dass der Mensch ein Recht habe,
frei und glücklich zu sein, frei im Denken und Glauben, frei
im Reden und Handeln. Daher verkündeten die aufgeklärten
Gelehrten Freiheit statt Willkür , Menschlichkeit statt Barbarei,
Duldung statt Verfolgung. Es war natürlich, dass solche Sätze
zuerst in den freien Staaten England , Holland und Nord¬
amerika gelehrt wurden und in ihrer Ausbreitung von den
mächtigsten Regierungen nicht gehindert werden konnten. Zu¬
nächst bekannten sich dazu nur die Gebildeten, denen aber die
Masse des Volkes, bewusst oder unbewusst, folgte. So musste
es zu einem Umsturz, zu einer Revolution kommen.

2. Die beredtesten Vertreter der Aufklärung waren die
beiden grossen Franzosen Voltaire und Rousseau. Voltaire aus
Paris war zugleich ein berühmter Dichter. Er griff in seinen
Schriften nicht nur „den Staat an, der verbot zu handeln, sondern
noch mehr die Kirche, die verbot zu denken“. Rousseau aus
Genf betrachtete die Zivilisation gradezu als die Quelle alles
menslichen Elendes und predigte Rückkehr in den Urzustand.
Beide Schriftsteller zeigten in ihren Ansichten manche Einseitig¬
keiten und in ihrem bewegten Privatleben grosse Fehler ; sie
wurden daher viel angefochten und dennoch viel gelesen und
viel bewundert. Beide lebten jahrelang in der Schweiz oder
in deren Nähe. Voltaire verbrachte die letzten 24 Jahre seines
Lebens auf seinem Landgute in Ferney bei Genf; Rousseau
weilte als Flüchtling auf der St . Petersinsel im Bielersee.

H78. Beide starben 1778 und wurden während der französischen
Revolution im Pantheon in Paris beigesetzt, einem Tempel, der
heute noch hochverdiente Franzosen zur letzten Ruhe aufnimmt.

In Deutschland fand die Aufklärung ihren bestimmtesten
Ausdruck in einem mächtigen Aufschwung der Poesie , in der
die drei Dichterkönige Lessing, Schiller und Göthe ihre uner¬
reichten Meisterwerke schufen.
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3. Dev «Ruf ttadj retigtöfer ltitb bügerltcfjex- greiljeit fattb fein
@d)o and) in ber ©cbweij. Die Schriften ber aufgeflärten(Mehrten
würben l)ier mit Vegeifterung gelefett mtb wcdten ben Vhinjd) nach
einer Umgeftaltuitg ber ©ibgenoj'feufdjaft. DicfeS Vebiirfnis entpfanb
man aber ■jnnädjft nid)t anf bent Siattbc, fonbern in ben Stabten,
wo bie Snbuftrie mtb ber .fjanbel nnb batnit and) baS geiftige
Sieben netten Sluffdjwung genommen Ratten. Die Verarbeitung ber
©eibe in 3 tirid) nnb Vafel uttb ber Vauittmolle in ©laruS, bie lil)ren=
fabrifation in @etif nnb Reuenburg bradjten reidjctt(Müiitn. Die
Snbuftrie förberte ben tpanbel. Da mar eS ttotmenbig, bie jungen
Sleutc für bas VerufSleben uorjuberciten. Deshalb fattt matt bâ tt, bie
f)öf)ertt ©tabtfd )uleu in ber 3iidjtnng gu oerbejfern, bah man bie
berufsntäjjigen SiMjjenjcbaften: nettere 2prad)en, (V)eograpl)ie, 9Ratl)e=
matit uttb 3 etcf) lien  bcfonbers betonte. SBie toettig man babei bie
gelehrten Stubien oeruadjläffigte, beweist bie grof̂e 3af)t berühmter
fd)weigerifd)er Raturforfd)er, öefd)idttjdjreiber, 5(rgte uttb Didjtcr. Die
Värger fingen an, bie Rntur gu bewunbern, Reifen ju madjen uttb
auf bie Verge gn fteigen, um bie fdjötte?tu§fid)t 311 genießen. .Stein
Vcrttf fdjiett ihnen in ihrer Vegeifterung fo fdjött, wie ber beS Vauern.
Verftänbige, eigenartige üanbwirte mürben fjod) gefeiert. Da§ befannteftc
Veifpiel ift ber Votier 3 atob Ottjer uon SöermatSmeil bei llftcr,
genannt „Stleiitjogg". Die 3bt)llen ©aloitton ©efjncrS 0011
^iiridj , bie ba» uttfchulbige Slanbfebeit uerherrlidjctt, mad)teu il)ren
Vfeg bis in bie©öle ber oornefgtieu@efellfd)aft itt VariS. ©0 nahm
matt Sittereffe an ben $ rcubcn uttb Sleibett be§ üattboolfeS; mau er=
fannte feine Rrmut, llumiffettb)eit nnb Shned)tjd)aft uttb fud)te ihm
ju helfen-

4. Den 'JJiittelpuuft uon allen biefen genieinnütugen unb patrio-
tifd)ett Veftrebungeit bilbete bie helbetifcfte ober ©rhinsnather©cfelh
fdjaft. Sie mar eine Vereinigung uon gebilbeteu uttb mohlmeittenben
Rlännern, bie fid) alljährlich aus alten©alten ber©djmeig gemöhnlid)
im Vabe ©djittgnad) an ber Rare uerfammelteu. Dafelbft mollte
matt fid) in traulidjem Streife ber ^ reuttbfd)aft meil)cu, bttrd) Vorträge
fiel) belehren unb bie SRittcl unb SBcge beraten, um beftehenbe Übet»
ftänbe ittt©taatS» uttb Vollziehen, itt Slird)e uttb©d)ttle ju bcfeitigcit.
Da fah matt ben RatSjd)rciber Sfclitt üott Vafel, ben Dichter
©alomott ©efitter, ben SJSrebiger Slauatcr nnb ben SRenfdjen»
freutib fßeftaloggi uott Nitrid), ben Vaiteru Stleiitjogg Rriti itt Rrnt
mit bent Springen fingen uon VMirttcmbcrg. Da uevfriimattbeit alle
llnterfchiebe be§ ©lanbettS, bc§ ©taubes unb ber Slnittonc; alle maren
uon ber gleichen Viebe gitttt Voll unb ,gitm Vaterlanbe befeclt. Die
Regierungen faljeii aber biefê ufatttmettfüttfte nicht gern; Vertt, ©oto=
tt)urn unb fyreiburg uerboten beit Vejudj gcrabegu. Denuodj gingen uon
©djitignad) aus mannigfad)e Ruregungen, bie RuSfidjt hatten, fid) int
Sieben 51t uerwirflidjen. (SS fd)ieit, als ob bie©dpueig trofc beS VMbcr»
ftanbes ber Rriftofratic fid) aus eigenem Rutrieb erneuern molle. Da
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!ant oon SBeften ber « turnt ber frangöfifdjen Dtebolution unb warf
ben fnofpenben Saum nieber, beffen Stelle ein fyoljer ffretfjeitSliaum
entnehmen füllte.

Aufgaben:

1. Was verteidigten die aufgeklärten Gelehrten :
a) gegenüber der Kirche?
b) gegenüber den Regierungen ? •

2. In welchen Ländern ist die bürgerliche und religiöse Freiheit
zuerst verkündet worden ?

3. Auf welche Weise konnte die Aufklärung auf das Volk ein¬
wirken ?

4. Warum müssen Industrie und Handel auch die Bildung
fördern?

5. Die helvetische Gesellschaft:
a) Zweck;
b ) Mitglieder;
c) Tätigkeit.

(1. Was sind Idyllen ? Was bedeutet das Wort Zivilisation?

09. Der aufgeklärte Despotismus.
Friedrich II. von Preussen.

1740 - 1786.

1. Es gab sogar Fürsten , die sich zu den freisinnigen
Lehren über Staat und Kirche bekannten . Sie hatten zwar
keineswegs im Sinn , ihren Untertanen irgend welchen Einfluss
auf die Regierung zu gestatten ; sie herrschten unumschränkt,
waren aber dabei aufrichtig bestrebt , das Wohl ihrer Staaten
zu fördern . Der berühmteste dieser „aufgeklärten Despoten“
ist Friedrich II . von Preussen.

2. Der Kronprinz Friedrich verlebte eine freudlose Jugend¬
zeit. Sein Vater Friedrich Wilhelm I. war ein wohlmeinen¬
der und sparsamer , aber wunderlicher und leidenschaftlicher
Fürst , der bei der geringsten Unannehmlichkeit in inasslosen
Zorn ausbrach . Seine Liebhaberei waren die langen Soldaten,
für die er sich kein Geld reuen Hess, aber nicht um mit ihnen
Krieg zu führen , sondern um sich an ihnen, wie an einem Spiel¬
zeug , zu freuen . Bildung und Kunst verachtete er. Sein Sohn
Friedrich hatte ganz andere Ansichten . Ausgerüstet mit scharfem
Verstand und beharrlichem Willen , führte ihn seine Neigung
zu Büchern und zur Musik. Deswegen kam es am Hofe oft zu
heftigen Auftritten , in denen der König seinen Solin nicht selten
körperlich misshandelte . Als dieser nach England zu entfliehen
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suchte, wurde er zu schwerer Gefangenschaft verurteilt. Da
ging er in sich, gab den Wünschen des Vaters nach, beschäftigte
sich mit Militärwissenschaft und mit Staatsgeschäften und söhnte
sich zuletzt mit dem König aus.

3. Als Friedrich II., 28 Jahre alt, nach dem Tode seines
Vaters die Regierung antrat, war er ein durch bittere Erfahrungen
gereifter Mann. Niemand ahnte, das in ihm ein aussergewohn¬
liches Talent, ein unermüdlich tätiger, aber rücksichtsloser Fürst

Friedrich der Grosse.

den Tron bestiegen hatte. Der preussische Staat mit 3yg Milionen
Einwohnern war klein und zerstückelt; dafür aber stand ein
gut geübtes Heer von 60,000 Mann und eine Staatskasse mit
30 Milionen Franken dem jungen König zur Verfügung . Und
dieser w’ar entschlossen, von seinem Erbe Gebrauch zu machen.

4 . Seine Eroberungen. Die schlesischen Kriege . (1740
bis 1745.) In demselben Jahre 1740 bestieg die junge , schöne
Maria Theresia den Kaisertron von Ostreich . Sie war

1740
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eine fromm-katholische, rechtschaffene und tatkräftige Frau.
Friedrich II . erhob sofort veraltete, unbegründete Erbansprüche
auf das östreichische Schlesien am obern Lauf der Oder.
Er verbündete sich heimlich mit den Feinden der Kaiserin, mit
dem Kurfürsten von Bayern und dem König von Frankreich.

i74o. Dann rückte er mitten im Winter ohne vorausgegangeneKriegs¬
erklärung in Schlesien ein und eroberte es. Während seine
Bundesgenossenunterlagen, siegte er in mehreren Schlachten,
so dass er beim Abschluss des Friedens Schlesien behielt und
allein aus dem Kriege Gewinn zog.

Zorndorf

iKunnersdorf)
' 1759 \

'b ^ Oder
.Torgau s
Vl760

Rossbach V,
1757 • JHubertusB̂gr 1 1763 • >

/ Dresden
_ 1 1756 AvV

resläu 's

SACHSE:
" BÖHMEN

17^ 7 f RT

ÖlSTREICH

Der siebenjährige Krieg.

( ) Niederlagen Friedrichs des Grossen.

5. Seine Verteidigung. Der siebenjährige Krieg.
(1756—1763.) Maria Theresia konnte nicht vergessen , wie
ungerecht Schlesien ihr entrissen worden war . Sie gewann die
Kaiserin Elisabeth von Russland und die Könige von Frank¬
reich und Sachsen zu einem Bunde gegen Friedrich II ., für
den nur der König von England einstand . Die Verbündeten
hatten es auf eine Zerstückelung der preussischen Monarchie
abgesehen . Friedrich , der hievon durch seine Kundschafter
genau unterrichtet war , zögerte um so weniger , den Krieg auf-
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seinen Sieg mit

zunehmen, als er die vorausgegangeneFriedenszeit trefflich dazu
benutzt hatte, um ein stattliches Heer von 160,000 Mann aus¬
zurüsten und einzuüben. Seine Feinde waren im Felde wohl
viermal so stark ; dagegen weit von einander entfernt und selten
einig. Der preussische König zeigte sich bald als ein Feldherr
von bewundernswerter Entschlossenheitund Umsicht, Schnellig¬
keit und Gewandtheit. So kam es, dass er in siebenjährigem
Heldenkampfe, den er in Sachsen, Böhmen und Schlesien bis 1756- 1763
zur Verzweiflung führte, seinen Besitz behauptete.

6. Seine Verwaltung. Preussen hatte aber
unerhörten Opfern erkaufen müssen. Der zehnte Teil der
gesamten Bevölkerung, 500,000 Menschen, worunter 70,000
Soldaten, waren im Kriege umgekommen. An barem Gelde
allein hatten die Feinde 400 Millionen Franken im Lande er¬
hoben. Weite Strecken waren durch die Russen und Kroaten
verwüstet worden. Der Reisende konnte durch Dörfer wandern,
wo lautlose Stille herrschte: die Leute waren weggezogen.
Der König suchte nach Kräften dem Elend zu wehren. In allen
Zweigen der Verwaltung, wie im königlichen Haushalt, herrschte
äusserte Sparsamkeit. Die Rechtspflege war rasch und
billig. Schon im ersten Jahre seiner Regierung hatte Friedrich
die Folter abgeschafft. Dagegen liess er den Unterschied der
Stände bestehen: die Bürger und Bauern, die er wenig
achtete, durften keine Ämter und keine Offiziersstellen be¬
kleiden. In religiösen Dingen freisinnig und tolerant, ging
der König so weit, dass er sogar die Jesuiten duldete. Da er
durch französische Lehrer erzogen worden war, redete und
schrieb er die deutsche Sprache schlecht. Die angenehmste Er¬
holung fand der witzige und geistvolle König in der Unter¬
haltung mit berühmten Gelehrten, und er liess es sich ange¬
legen sein, sie an seinen Hof zu ziehen, wie z. B. den Franzosen
Voltaire. Dagegen bekümmerte er sich wenig um die Volks¬
schulen und versorgte gerne alte, abgedankte Soldaten als

Rede  und Presse liess er frei gewähren. „Mein VolkLehrer.
und ich,“ sagte er , „haben miteinander ein Übereinkommen
getroffen: es darf sagen, was ihm beliebt, und ich tue , was
mir beliebt.“ Tätigkeit war dem unermüdlichen König ein
Bedürfnis; der Morgen sah ihn schon um 4 Uhr an der Ar¬
beit. Friedrich II . wollte „der erste Diener des Staates“ sein.
Von allem nahm er Einsicht; alles ordnete er selber. Dabei
beging er aber den Fehler , dass er weder auf den Wunsch
noch auf den Willen anderer achtete. So musste er bei den
besten Absichten in Irrtümer und Gewalttätigkeiten verfallen,
unter denen das unfreie Volk zu leiden hatte.

7 . Die Teilung Polens . ( 1772 ; 1793 ; 1795 .) Friedrich II.
machte noch eine zweite bedeutende Erwerbung im Osten von
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Preussen, in Polen . Dieses Reich war mit 13 Millionen Ein¬
wohnern einer der grössten Staaten Europas, befand sich aber
in einem traurigen Zustande. Während der Adel das Land
regierte und sich in unaufhörlichen Parteikämpfen verfolgte,
schmachtete das arme Volk in drückender Leibeigenschaft.
Diese Schwäche des Reiches benutzten die benachbarten Gross¬
mächte Preussen , Russland und Ostreich . Sie Hessen ihre
Heere in Polen einrücken und teilten das Land. Dreimal
wiederholte sich dieses ungerechte und unwürdige Schauspiel.

1795 . So ging Polen unter . Preussen gewann im ganzen ein Gebiet
mit 21/2 Millionen Einwohnern.

8. Die Bedeutung Friedrichs II. Als der König, „mehr ge-
1786. fürchtet als geliebt, “ starb , hinterliess er den preussischen Staat

ansehnlich vergrössert und gestärkt. Die Einwohnerzahl war
von 31/2 Millionen auf 6 Millionen gestiegen, das stehende Heer
von 60,000 Mann auf 220,000 Mann, der Staatsschatz von 30
Millionen auf 250 Milionen Franken . Durch Friedrich II. ist
Preussen in die Reihe der europäischen Grossmächte eingetreten.
Darum nennt ihn die Geschichte „Friedrich den Grossen.“
Aufgaben:

1. Was versteht man unter den aufgeklärten Despoten?
2. Friedrich II. :

a) Jugendzeit;
b) Charakter;
c) Eroberungen;
d) Verteidigung;
e) Verwaltung;
f) Bedeutung.

3. Vorzüge und Schattenseiten seiner Regierung.
4. Seine Ziele (Land, Heer und Geld).
5. War die Vergrösserung Preussens für die Monarchie ein Ge¬

winn ? Wenn ja, warum?
6. Warum hat man Friedrich II. den Beinahmen „der Grosse“

gegeben?
7. Zu vergleichen : Peter der Grosse und Friedrich der Grosse:

Jugendzeit ; Charakter; Ziele ; Erfolge ; Privatleben.
8. Warum und wie ist Polen untergegangen?
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